Die Bukunft=- 


Herausgeber: 
Maximilian Harden. 
2 


Vierundzwanziglter Band. 


Berlin. 
Verlag der Zukunft. 
1898 


er, m. 
Ban.‘ 
ı bhkrem | 


ee 
5 — e. 


Inhalt. 


Amerifas Sieg 
Aufſätze, drei 
Aufſtand, der, in Italien. . . 22 
Ausgleich, der öſterreichiſch⸗ 


Angariſ che 279 
Aſylrecht, Genfer. 263 
Bis marek 225 
Bismarckbriefe, neue 407 
Bismarckfeien m Uw 273 
Bismarcks Memoiren ſ. Notiz⸗ 

buch 400 
Beem, det 572 
Börſenleben, parifer .. .. - - 485 
Buddhismuuun s 54 
Bund der Landwirthe ſ. Notiz 

buch 351. 

Bie, Ibarrr eh 204 


Byzantinismus ſ. Notizbuch 490. 
Chemie, aus dem Reich der. . 
Dienſtzeit, wider die zweijährige 364 


Diskontogeſellſchaft, die. 396 
Diſtel, die 403 
Einfall⸗Fabrikantin, die . 175 
Eliejers, Rabbi, Weib 392 


England, Portugal, Deutſchland 534 


Feenpalaſt, der 1 

Fegefeuer, im ſ. Theaternotiz— 
buch 133. 

Ferien börſſ qmm 130 


Folgen, wirthſchaftliche, des 
Krieges m ʒ UVP U P 317 


438 


Frage, die ſoziale, im Mittelalter 119 
Frauendrama, ein 511 
Frauen, fhreibende. ...... 324 
Goethes Weltanfhauung . . . . 549 
Gratifikationen ſ. Notizbuch 399. 


Großvaters Uhuor 306 
Gruß, letzter. 250 
Harmonie, die, der Menſchheit . 458 
Hauſſeſtimmun gz 347 
Hauſſeſtimmungen⸗ 270 
Hebbel als Prophet Bismarcks. 62 
Herbſttenden- 2.2.2.0. 446 
Heroſtrats Tagebuch 575 
Hobſon, Cid i iw· 137 
Hunhildtzũeee 518 
Jahrhundert, das neue 449 
Induſtrieſorgeeen 178 
Johanna ſ. Frauendrama. 

Kaiſer, der, im Orient. 97 
Kaiſerrede in Hannover ſ. Notiz 

buch 488. 

Kerl, der ſtummne 294 
Kreuzzeitung ſ. Notizbuch 352. 
Kriege, nach dm— 491 
Kulturfortſchrittt v9. 191 
Kunſt, die, des Wohnens .. . 503 
Kunſtausſtellung, in der. .. . 110 
Latierbäumen, zwiſchen lonsdaler 570 
Latifundien⸗ Mark 106 


ſ. a. Soziologiſcher Beifi- 
mismus. 


Leonore, die dritte 353 

Lieutenant von Bismarck.. . . 537 

Lippen e ee e 185 
ſ. a. Notizbuch 350. 

Mörder, der w 88 

Mythologie, vergleichende. . . . 144 

Narren, des, Waldgang . 302 


Nervenheilſtätten (Eulenburg). . 27 
Nervenheilſtätten (Möbius) .. . 171 
Nieſe, Hanſi ſ. Theaternotiz⸗ 
buch 133. 
Notizbuch .. 45, 222, 350, 399, 488 
Offizier⸗Capes ſ. Notizbuch .. 489 
Ordnung und Recht 
Partikularismus, induſtrieller. . 42 
Peſſimismus ſ. Soziologiſcher. 
Ploetz, Berthold von |. Notiz⸗ 
buch 222. 
Prokurator, der, von Judaea . . 254 


Reſurrection Coe y—d 72 
Schlaucherl, der, vom Berge. 36 
Selbſtanzeigen 91, 214, 266, 394, 532 

567 


Sie konnten zuſammen nicht 


kommen 557 
Skoteinos, NikolaMTeæ 401 
Sozialpolitik im Mittelalter .. 49 


Soziologiſcher Peffimismus. . . 472 
ſ. a. Latifundien⸗Marx. 
Staatsrecht ſ. Theorie. 


Stand, ein neuer. 252 


Stempel, falſchee 94 
Stillſtand oder Niedergang? .. 219 
Strauß, ſeilt 79 
Tagebuch, aus dem, eines Schau⸗ 
ſpieler e 331 
Teufelsinſel, die 451 
Theaternotigbuh ... 2.2... 133 
Theorie, eine moderne, des 
Staatsrehtes .. 2.2.0. 383 
Tolſtoi, die Familia 480 
Trim, der Abenteurer. 125 
Unfug, der, der Preſſe 11 


„Unſer Kaiſer“ ſ. Notizbuch 
Vergeſſen 
Verkaufsverbot der Zukunft auf 
den preußiſchen Bahnhöfen 
ſ. Notizbuch 224. 
Viktoria⸗Park⸗Theater 
Wahrheit, der, Rache 47 
Warnungſignale, transatlantiſche 200 
Weshalb ich mein letztes Drama 


1211) ß 564 
Wie die Jungen zwitſchern . . . 450 
Willensſchw äche 469 
Wirthſchaft, italieniſ che. 158 
Pankeeſieg, nach dm. . . 308 
Zuchthaus ordnung. 539 
wieſpa kt 67 


(Das Autoren-Regifter zu Band 13—24 der „Zukunft“ befindet ſich am Schluß 
g dieſes Bandes.) 


ie 


kunft. 


p H 
— Erene 


Berlin, den 2. Juli 1898. 


wi 


Der Feenpalaſt. 


Her der berliner Börſe liegt, an der träg und ſchmutzig dahinſchleichen⸗ 
eden Spree, der durch den katholiſirenden Stil des neuen Dombaues ver⸗ 
unſtalteten Muſeumsinſel gegenüber, ein gräuliches Haus, deſſen unſchöne 
Front auf einer an Meßſchaubuden mahnenden Rieſentafel die Inſchrift 
trägt: „Feenpalaſt“. Das häßliche, immer mitallerlei bunten Plakaten beklebte 
Gebäude gleicht ganz und gar nicht einem Palaſt und hat niemals den 
Zwecken gedient, denen die Paläſte beſtimmt wurden und heute noch werden. 
Auch ein Feenheim war es wohl nie; nicht, als es der Schauplatz des 
ſchnell wieder entſchlummernden Waarenbörſenlebens war, und erſt recht 
nicht, als nach den Händlern und Spekulanten ſpäter die Akrobaten, 
Duettiſten und Tricotdamen einzogen, ſtatt der am hellen Tage zu prüfenden 
und zu erhandelnden Waare bei trüb flackerndem Gaslicht nun Frauenfleiſch 
geringer Qualität feilgeboten wurde und ein klein bürgerliches Publikum 
die froh begrüßte Gelegenheit fand, im trauten Familienkreis und bei billigem 
Bier Zoten zu hören. Von den guten Feen wenigſtens folgte gewiß auch 
keine den vor dem Börſengeſetz über die Straße flüchtenden Getreide⸗ 
händlern, die in dem Jongleurtempel ein Weilchen verſchnauften, ehe 
ſie in dem erſehnten Dunkel der Heiligegeiſtſtraße einen ſicheren Unterſchlupf 
ſuchten. Götter und Genien blieben dem gräulichen Hauſe fern und 
ganz ſelten nur, an beſonderen Feiertagen, entſtand zwiſchen den roh 
getünchten Mauern eine Feenpalaſtſtimmung: wenn eine politiſche Partei 
in dem Schuppen der Burgſtraße über die Schaar der Getreuen Heerſchau hielt. 
Dann ſchwand, in dem muffigen Kneipendunſt, der über dem großen, von 
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Rängen umringten Saale lagert, jede Erinnerung an die durch ſchwere Thüren 
abgeſperrte Alltagswirklichkeit, dann verſank Alles, was im hellen Sonnen⸗ 
ſchein vor Aller Augen draußen doch eben geſchehen war, und eine Traumwelt 
that ſich in üppiger Blüthenpracht den entzückten Sinnen auf, die ſtürmiſch ei⸗ 
fernde Stimmen ins Fabelreich der Feen und der Wunder riefen. So war es, 
als der Bund der Landwirthe im grauen Haus neben der Börſe tagte und 
einzelne Redner verſtändig, andere hitzig ſprachen und wieder andere nur durch 
des dröhnenden Baſſes Grundgewalt wirkten. Kopf an Kopf ſaßen und 
ſtanden, bis unter das Dach, damals die Landleute, Junker und Bauern, 
lauſchten andächtig dem Wort der geſtern noch unbekannten Herren, die ſich 
zur Führerſchaft aufgeſchwungen hatten, und überließen ſich willig dem 
holden Rauſch, der die von einem Gedanken Beſeelten, um eine Fahne 
Geſchaarten ſo leicht ergreift. Wer die leidenſchaftlich erregt ſcheinende 
Verſammlung in jenem Jahr des niedergehenden Caprivismus ſah, durfte 
glauben, nun müſſediegoldene Agrarzeit dämmern, das Ende der Exportpoli⸗ 
tik nahen und der Schutz des inneren Marktes wieder das wichtigſte Ziel aller 
wirthſchaftlichen Beſtrebungen werden; wenn dieſe Hoffnung noch einmal 
trog, dann, ſo mußte der Hörer wähnen, würde das Landvolk ſich wie ein Mann 
erheben, in gewaltigem Anprall die von der Thorheit gethürmten, von blinden 
oder leichtfertigen Wächtern behüteten Dämme und Schranken brechen und 
die Sicherung ſeines Lebensrechtes erzwingen. Es ward anders: Leo ging 
und Chlodwig kam, die Feenpalaſtſtimmung wich dem Kiautſchou⸗Boom, 
vor dem bekränzten Bilde des Exportgötzen wurde der Kult mit erhöhtem 
Eifer fortgeſetzt und die zur entſcheidenden Schlacht aufgerufene Landmann⸗ 
ſchaft ließ ſich, da ſchlaue Medizinmänner den Grimm der Erregten 
mit kleinen Quakſalbermitteln für ein Weilchen geſänftigt hatten, ruhig 
wieder ins Lager führen. Sie tagt ſeitdem alljährlich im Cirkus 
Buſch; und es muß ſich bald zeigen, ob ſie ſich länger noch mit 
Zügel und Zaumzeug kirren und zum ſpaniſchen Hoftritt dreſſiren 
läßt oder ob ſie ſtörriſch zu werden beginnen, den adeligen Bändiger auf 
den Manegeſand ſetzen und nur der eigenen Kraft noch, aller zärtlichen 
Rückſichten auf Herrenwünſche ledig, im erwachten Bewußtſein ihrer 
Stärke vertrauen wird. Die Partei, die nach ihr in den Feenpalaſt einzog, 
wird eines nicht allzu fernen Tages vielleicht für die Kämpfe der nächſten 
Zukunft ihre Verbündete ſein und Beide werden in furchtbarem Vor⸗ 
ſtoß den Induſtriefeudalismus dann das Zittern lehren. Noch blicken 
die beiden Haufen mit Haß oder mindeſtens mit dumpfem Mißtrauen 
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auf einander, wie am Anfang der Jacquerie die Bauernſchaar und die 
ſtädtiſche Garde des pariſer Bürgermeiſters Marcel thaten; doch auch ſie 
werden, wie jene, einſt wohl merken, daß ſie nur vereint auf einen Sieg ihrer 
Sache hoffen dürfen, — und dann erſt wird ſich der im Dividendentaumel 
gezeugten Bourgeoiſie der jetzt noch ſo heitere Frühſommerhimmel herbſt⸗ 
lich umdüſtern, dann erſt wird in den drei Gebäuden, auf die aus den Fen⸗ 
ſtern des Feenpalaſtes das Auge fällt, im Dom, im Schloß und in der Börſe, 
die bange Dienerſchaft in röthlich heraufdämmernde Nachtſchatten ſtarren. 

Wer will heute ſchon ſagen, wann im Lande der Verzögerungen dieſe 
ſchwarze Stunde ſchlagen wird, ob ſie je überhaupt ſchlagen kann? Wo die 
politiſche Leidenschaft fehlt, da können die ſcheinbar ſchärfſten Gegenſätze immer 
wieder verſanden. Wo das Temperament der Entbehrenden, der allein gefähr⸗ 
lichen Feinde, einmal in ein moderniſirtes Fabelreich der Feen und der 
Wunder abgelenkt worden iſt, da braucht kein im Beſitzrecht Wohnender 
vor dem jähen Ausbruch eines unbezähmbaren Maſſengrolles zu erbeben. 

. * 
*. 

Es war am Abend des vierundzwanzigſten Junitages. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei hatte zur Verkündung der Stichwahlergebniſſe die Anhänger 
in den Feenpalaſt geladen. Von der Arbeit waren die Genoſſen erſt in die 
meiſt fernen Wohnungen geeilt, hatten ſich haſtig umgezogen und warteten 
nun im Sonntagsrock der Dinge, die da kommen ſollten. Auch Frauen 
und Mädchen waren da, Arbeiterinnen, Ladengehilfinnen und die Gattinnen, 
Bräute und Liebchen der harrenden Männer; faſt alle waren gut, mitunter 
ſogar ein Bischen kokett angekleidet, faſt alle mit einem bunten Band oder 
einer friſchen Blume geſchmückt. Selten nur ſah man ein grobes Umſchlage⸗ 
tuch oder einen fleckigen Arbeitkittel; für den höchſten Feiertag, den einzigen, 
der in jedem fünften Jahr dem Proletariat die Möglichkeit bringt, po⸗ 
litiſche Rechte zu üben und an der Schickſalsgeſtaltung des Vaterlandes 
mitzuwirken, hatte faſt Jeder und Jede das beſte Gewand angethan. Sie 
ſaßen ſtill auf den Strohſtühlen, tranken ihr Bier, rauchten und kauften ſo⸗ 
zialiſtiſche Blätter, amLiebſten die illuſtrirten: den SüddeutſchenPoſtillon, den 
Wahren Jakob und den bei den Arbeitern ſchnell beliebt gewordenen Simpliciſ⸗ 
ſimus, der diesmal mit Heines genialiſch keckem Wahlſiegesfeſt der Ordnung⸗ 
parteien einen ſolchen Gaumen beſonders ſchmackhaften Leckerbiſſen bot. All⸗ 
mählich kamen die Nachbarn ins Geſpräch, alte Bekannte ſchüttelten einander 
die Hände, tauſchten bedächtig ihre Anſichten über das zu erwartende Ergebniß 
des Tages aus und das junge Frauenvolk rührte die flinke Zunge. Als das 
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Stimmengeſchwirr laut zu werden begann, ſchritt der Polizeioffizier mit 
ſeinem Schutzmann ſtramm durch den Saal, ließ ſich im Vordergrunde der 
Spezialitätenbühne nieder, öffnete das Rapportbuch und ſpitzte den Blei⸗ 
ſtift. Dem in ſolchen Verſammlungen nicht heimiſchen Betrachter ſtieg, 
als er die uniformirten Geſetzeswächter vor der ſchäbigen Walddekoration 
ſitzen ſah, unwillkürlich die Erinnerung an alte, längſt verſchollene berliner 
Poſſen auf, in denen Polizeibeamte oft die Bühne zu betreten pflegten; die 
Genoſſen waren an das Schauſpiel offenbar ſo gewöhnt, daß ſie kaum 
noch den Kopf nach den blauen Männern hoben. Ein Glockenſchlag: tiefe 
Stille im Saal. Auf der Bühne find ein paar Herren erſchienen, die Zettel 
und Telegramme ſichten und von denen Einer nun mit dünner, brüchiger 
Stimme zu ſprechen beginnt; es iſt keiner von den geübten Rednern: 
er ift befangen, ſtammelt und ſtockt und verräth dem erfahrenen Ohr bald, 
daß er einſtweilen nicht allzu viel Gutes zu verkünden hat. Man habe ſich, 
nach dem glänzenden Ausgang der Hauptwahl, in der Partei auf Enttäuſchun⸗ 
gen gefaßt machen müſſen, die denn auch nicht ausgeblieben ſeien. Die Furcht 
vor der unaufhaltſam wachſenden politiſchen Macht der Arbeiterſchaft habe 
die geſtern noch einander gehäſſig befehdenden Gegner vereint und den 
verbündeten Bürgerheeren habe das Proletariat nicht überall Stand halten 
können. Dieſer Einleitung, die beklommen angehört wird, folgen zuerſt 
einige tröſtliche Meldungen: alle drei dresdener Wahlkreiſe ſind gewonnen, 
Zittau, Karlsruhe, Darmſtadt ſind den Arbeitern ſicher. In den Jubel 
miſcht ſich ſchnell aber die bange Frage: Und Berlin? Ja, ſtottert oben 
der Herr, gerade Berlin habe Enttäuſchunge gebracht. An einen Sieg 
im erſten Wahlkreiſe, dem Erbſitz der Plutokratie, ſei ja nie ernſtlich zu 
denken geweſen; den dritten, am Meiſten bedrohten Wahlkreis habe man 
gegen den feindlichen Anſturm gehalten, aber der fünfte ſei leider verloren 
und ſogar im zweiten, den man für völlig ſicher hielt, ſei der ſchwarze Fiſcher 
von einer geringen Mehrheit der Sammelleute geſchlagen worden. Die Bot⸗ 
ſchaft klingt ſo unglaublich, daß ſie den Hörern für ein paar Sekunden die 
Sprache raubt; dann erſt bricht das Wetter los. „Pfui!“ „Schande!“ 
„Gemeinheit!“ „Verrath!“: fo ſchallt es von allen Seiten durch den Saal 
und der Redner, der die zürnenden Gemüther beſchwichtigen ſoll, kann ſich 
kaum Gehör verſchaffen. Es iſt der unterlegene Kandidat des erſten Wahl⸗ 
kreiſes; er ſpricht beſſer als der Vorredner, weiß die Jedem vertrauten Schlag⸗ 
wörter des Parteiphraſenſchatzes geſchickt zu gruppiren und gewinnt auch den 
Ungläubigen durch einen friſchen Ton ehrlicher Ueberzeugung. Er höhnt die 
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Sammellei, die alle Freiheitfeinde zu einer reaktionären Maſſe vereint, den 
FTreiſinn, der die Sache der Demokratie ſchmählich verrathen habe, und er⸗ 
ſpart auch der Genoſſenſchaft die Vorwürfe nicht: mancher berliner Arbeiter 
fei ſäumig geweſen und habe von feinem wichtigſten Recht, dem einzigen, das 
ihn aus der Kapitaliſtenfrohn befreien könne, keinen Gebrauch gemacht. Ge⸗ 
rade dieſer Theil der Rede findet den lauteſten Beifall; in heftigen Zwiſchen⸗ 
rufen macht der verhaltene Groll ſich Luft und von Mund zu Mund geht 
die zornige Klage, daß dieſer Tag für die Reichshauptſtadt eine ſchwer wieder 
zu tilgende Schmach bedeute. Ruhig ſieht, ohne mit der Wimper zu 
zucken, der bärtige Polizeioffizier in den vom Cigarrenqualm umnebelten 
Saal hinab. Der Redner ſpricht, da noch keine neuen Wahlreſultate ge⸗ 
meldet ſind, geläufig weiter; man merkt, daß er mühelos noch Stunden 
lang ſprechen könnte, — über Militarismus und Marinismus, über die 
Nothwendigkeit verſtärkter Agitation, über die Pflicht, alle Lauen und Trä⸗ 
gen aus ihrem Schlummer zu ſcheuchen und den letzten Mann an die Urne 
zu ſchleppen, über die Gewißheit des endlichen Sieges und die Triumphe, 
die der Partei ſchon heute beſchieden ſeien. Eben hat er, ganz ver⸗ 
ſtändig, tröſtend erklärt, der Verluſt des zweiten berliner Wahlkreiſes ſei na⸗ 
türlich, weil der nach höherer Bodenrente lechzende Kapitalismus die Arbeiter 
aus dem Stadtgebiet mehr und mehr in die Vororte dränge. Da keucht ein 
Bote herbei: der zweite Wahlkreis iſt nicht verloren, die erſte Meldung war 
falſch, Richard Fiſcher hat mit ungefähr hundertundfünfzig Stimmen über 
den Miſchmaſchkandidaten geſiegt. Wie der noch vom Schmerz durchzitterte 
und doch ſchon frohe Erlöſungſchrei einer Wöchnerin jauchzt das Jubelge⸗ 
heul durch den Saal; es iſt, als wäre ein Alb von den Herzen genommen, 
ein verloren geglaubter Poſten im letzten Augenblick dennoch erobert, die 
Ehre des Tages gerettet. Ein Klatſchen, Stampfen, Brüllen, das auch den 
Kühlſten erregen muß, weil es der Ausdruck heißer politiſcher Leidenſchaft 
ſcheint... Was nun noch kommt, kann kaum mehr intereſſiren; mag Stettin, 
Kiel, Solingen, Dortmund verloren ſein: die Maſſe bleibt hoch geſtimmt, 
denn über vier berliner Wahlkreiſen flattert die rothe Fahne. 

Auf der Straße erfährt man von den Zeitungverkäufern bald, daß die 
zweite, nicht die erſte Nachricht falſch war: der Kandidat der noch immer 
freiſinnig genannten Partei iſt, mit der Hilfe der Konſervativen und Anti⸗ 
ſemiten, gewählt und der ſchwarze Fiſcher wird, wenn die Wahl nicht für 
ungiltig erklärt wird, dem Reichstag fern bleiben müſſen. Die Genoſſen 
aber ſitzen ſelig im Feenpalaſt. Und wenn ſie morgen hören, daß ihres Jubels 


6 Die Zukunft. 


Mühe umſonſt war, dann wird ſie ſchnell der Gedanke tröſten, wie gut es im 
Grunde doch ſei, daß die Einigung der Gegner nun erreicht und ein Irrthum 
über das Weſen der einen reaktionären Maſſe nicht ferner mehr möglich iſt. 
Hier Proletariat, dort Bourgeoiſie: dahin mußte es einmal kommen. So 
weit ſind wir jetzt; und der thörichte Verſuch, die Sozialdemokraten für die 
Landtagswahlen als Hilfstruppe des Freiſinns mobil zu machen, wird, ehe er 
noch wirkſam ward, endgiltig aufgegeben werden. Die feindlichen Welten haben 
ſich ſchroff geſchieden, die Gegner ſchaaren ſich mit ſchlotternden Knien um 
das farbloſe Ordnungpanier, — und für alles Uebrige wird die Entwickelung 
ſorgen. Ein großer Rapitalift ſchlägt hundert kleine tot, dem Privateigenthum 
läutet die Sterbeglocke, und wenn die Zeit erfüllt iſt, führt die Diktatur des 
Proletariates die vom Joch Befreiten in neue, des Menſchenrechtes würdige 
Geſellſchaftformen hinüber. Das hat Marx verheißen und hinzugefügt, die 
Entwickelung vollziehe ſich, ohne äußeren Anſtoß, ohne die Gefahr möglicher 
Hemmungen, ganz von ſelbſt. Er kannte ſeine Landsleute, denen im Blute 
der ſchäumende Sektgeiſt fehlt, und wußte wohl, was er that, da er aus 
Myſtik und Wiſſenſchaft ihnen eine berauſchende Bowle braute. 

.́ . Eines ſanfteren Sozialiſten muß man gedenken, wenn man von der 
Burgſtraße in den berliner Südweſten vordringt, wo, im Vereinslokal der 
jungen Kaufleute, die freiſinnige Volkspartei ihre Siege feiert. Ein wirkliches 
Siegesfeſt: zwar hat die Partei nur ein einziges Mandat aus eigener Kraft 
zu erſtreiten vermocht, zwar hat ſie ſich ſo tief erniedert, von den Todfeinden, 
die ſie täglich geräuſchvoll bekämpft, Hilfe zu erwinſeln; da dieſe Hilfe ihr 
aber dreißig Reichstagsſitze eingebracht hat, glaubt ſie ſich zum Jubel berech⸗ 
tigt und preiſt mit ſchönen Reden die Lebenskraft des Liberalismus in Stadt 
und Land. Wäre es ihr mit dem Kampf gegen Abſolutismus, Militarismus, 
Agrarismus, Antiſemitismus, und wie ihre Schreckbilder ſonſt heißen mögen, 
Ernſt geweſen, dann hätte ſie die Sozialdemokraten nachdrücklich unterſtützt 
und die alten Staatsſäulen zu entwurzeln verſucht. Aber ſie iſt in erſter Reihe 
eine großbourgeoiſe Partei, die mit politiſchen Phraſen ihre wirthſchaftliche 
Rückſtändigkeit gern bemänteln möchte, und ſie würde den kargen Reſt ihrer 
Anhänger verlieren, wenn ſie die Macht der Arbeiter ſtärken wollte. Rodbertus 
hat ihr Schickſal vorausgeahnt, als er ſagte, man könne den Kapital⸗Liberalis⸗ 
mus in ſeinem verderblichen Gange nicht aufhalten, ſo lange er noch einige 
ſeiner falſchen Ideale der Maſſe als Lockſpeiſe vorzuhalten habe; erſt wenn 
er ſelbſt ans Ruder gekommen ſei, werde ſich ſeine ganze ruchloſe Heuchelei 
offenbaren: er werde dann alle angeblichen Ideale von Freiheit und 
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Gleichheit verleugnen und in eine unbarmherzige Reaktion umſchlagen, 
die mit Polizei, Strafrichter und in letzter Inſtanz mit Bajonnetten 
jede widerſtrebende Regung unterdrückt. Der fo naturgetreu geſchilderte Libe⸗ 
ralismus iſt in Deutſchland nicht, wie in anderen kapitaliſtiſchen Großſtaaten, 
in Nordamerika, Frankreich, Italien und Oeſterreich-Ungarn, zur politiſchen 
Herrſchaft gelangt; wirthſchaftlich aber herrſcht er auch bei uns ſeit minde⸗ 
ſtens vierzig Jahren faſt allmächtig und ſelbſt ein Blinder muß feines innerften 
Weſens Art endlich nun erkennen. Er ſchützt die heiligften Güter der Bour⸗ 
geoiſie, hat den Kampf gegen den Militarismus aufgegeben, der wilde oder 
zurickgebliebene Völker ja zwingen kann, deutſche Waaren zu kaufen, würde 
ſich un Nothfall auch mit dem Abſolutismus abfinden und ſchämt ſich nicht, 
das „Volk“, das er zur Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit zu führen ver⸗ 
ſprach, ſchmählich im Stich zu laſſen und unter dem Kommando der von ihm 
fo oft gbrandmarkten Reaktionäre gegen die Arbeitermaſſe zu fechten. Durch 
ſolche erhärmliche Heuchelei hat er das Recht auf Mitleid verwirkt, wie es 
den Bedrängten ſonſt wohl geſpendet wird; er iſt politiſch tot und auf fein 
geputztes Brab fällt keines ehrlichen Menſchen Thräne. Die Thorheit der 
adeligen uıd bürgerlichen Gegner, die ihm zu Scheintriumphen verhalfen, 
mag ihm deletzte Heuchlerfreude einer Siegesfeſtſtimmung ſichern: mit dem 
Glauben an ſeine Ideale ift es für immer vorbei, und wenn er wieder einmal 
gegen die ihmeben noch verbündeten Sammelbrüder vom Leder zieht, wird 
man den Rauenden den goethiſchen Spruch zurufen: „Es hat mit Euch eine 
Beſchaffenheit wie mit dem Meere, dem man unterſchiedliche Namen giebt, 
und es iſt dog endlich Alles geſalzen Waſſer.“ Bis fie von dem heute 
noch geblendete Häuflein der Wähler dieſes Scheidewort hören, mögen 
die Freiſinnigen im Feenpalaſt ihrer Träume Siege feiern, die eine allen 
bourgeoiſen Partien gemeinſame Angſt ihnen ruhmlos erſtreiten half. 
* 2. 
* 

Die Negiring hat dieſe Angſt geſchürt. Ihr bangte vor dem 
Ergebniß der letzten fünf Jahre: deshalb rief fie die botmäßigen Parteien 
zur Sammlung. Wire der Parole überall willig gehorcht worden, dann 
hätten die Sozialdemkraten, denen Graf Poſadowsky in der letzten Stunde 
noch agitatoriſch verwrthbaren Stoff ſchenkte, mehr als ſechsundfünfzig 
Sitze gewonnen. Sie ſind in einzelnen großen Städten beſiegt worden, 
weil die Arbeiterbevölfeung nach und nach durch die hohen Mieth- 
preiſe an die Peripherie gedrängt wird und weil die unkluge Abſicht, 
für die nahenden preußiſchn Landtagswahlen ein Bündniß mit der bürger⸗ 
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lichen Demokratie zu ſchließen, den ſonſt nie ermattenden Elan der Maſſen 
diesmal gelähmt hat. Einem Kompromißkandidaten der Sammelparteien 
aber hätten, das frankfurter Beiſpiel lehrt es, ſehr viele außerhalb der 
Sozialdemokratie ſtehende Wähler ihre Stimme verfagt und der rothe 
Werber hätte dann ſchon im erſten Wahlgange als Stärkſter das Treffen 
gewonnen. Es war für die Regirung ein Glück, daß erſt kurz vor der Stich⸗ 
wahl das Sammelſur fertig wurde; ſo hat ſie erreicht, was ſie wollte, den 
unbequemen Agrariern eine Niederlage bereitet und einen Reichstag de⸗ 
kommen, mit dem die Mächler noch leichteres Spiel als mit dem vorigen 
haben werden, — dem er übrigens, wie vorauszuſehen war, in den wichtig⸗ 
ſten Weſenszügen gleicht. Daß an der Spitze der Beamtenſchaft der Kınz- 
ler des Reiches an die Urne trat, um für den Vertreter der freifintigen 
Volkspartei zu ſtimmen, iſt immerhin bemerkenswerth. Aber ſoll man 
ſich über irgend ein Thun oder Unterlaſſen dieſer Regirung noch wun⸗ 
dern? Sie hat keinen Plan, keinen Wunſch als den, möglichſt mühe⸗ 
los über die Schwierigkeiten und Klippen des nächſten Tages hinweg⸗ 
zukommen und die Dinge fo treiben zu laſſen, daß vom Thron ferab kein 
weithin hörbarer Tadel erſchallt. Sie ſieht ſeit Jahren, daß ih: Schickſal 
von der Antwort auf die Frage abhängt, ob mit dem Cextrum eine 
Verſtändigung erzielt werden kann, und iſt, um an dieſes Ziel zu ge⸗ 
langen, zu jedem Opfer des Intellektes und der Traditionen bereit. Herr 
Briſſon hat in der franzöſiſchen Kammer neulich geſagt, mankönne auf die 
Dauer nicht gegen, man müſſe für eine Sache regiren. Dos iſt ein gutes 
Wort; aber ſoll der Fürſt zu Hohenlohe ſich auf feine alten Tage etwa noch 
darum kümmern, was irgend ein Franzoſe ſagt? Bei uns wirf weiter gegen die 
Sozialdemokratie regirt werden, — ohne die Spur einer ſchöfferiſchen Politik. 
Zwar hat das Umſturzgeſchrei ſich als nutzlos erwieſen, dir rothe Rotte zieht 
um zwölf Köpfe ſtärker als im Jahre 1893 jetzt in Jen Reichstag ein 
und ernſthafte Politiker ſollten allgemach überlegen, b es einen Sinn 
hat, auf dem betretenen Pfade, dem doch kein dürftiges Hälmchen entkeimt, 
fortzuwandeln. Wenn aber in einem Lande die plitiſche Leidenſchaft 
ſo gering iſt, daß ſie nach fünf ſolchen Jahren, wie wir ſie erleben 
mußten, nicht einmal die Vernichtung der Partein herbeizuführen ver⸗ 
mag, die ihre Grundſätze ſchnöde verathen und ſich vor der Gewalt 
ſchamlos proſtituirt haben, dann braucht ſelbſt die chwächſte, unfruchtbarſte 
Regirung nicht für ihr armes Bischen Leben zuzittern. Wieder werden 
fünf Jahre vergehen. Die Sozialdemokratie bird im Reichstag dann 
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ſechsundſechzig oder ſiebenzig Sitze haben, das Centrum wird die Weltanſchau⸗ 
ung des 1903 neueſten Kurſes beſtimmen, die Konſervativen werden, wie 
immer, thun, was die Regirung heiſcht, — und Alles wird auch dann noch beim 
Alten ſein. Nur vom Ausland oder aus der empörten Bauernſchaft kann 
ein entſcheidender Anſtoß kommen. So lange in dieſen Wetterwinkeln die 
heitere Ruhe gewahrt bleibt, können Miniſter und Parteiführer in ihren 
Feenpaläſten auf weichem Pfühl von erfochtenen Siegen träumen. 

Es iſt tief in der Nacht, recht die Zeit holder Träume. Das Straßen⸗ 
pflaſter iſt mit den Extrablättern des Lokalanzeigers bedeckt, das Straßen⸗ 
leben iſt unverändert. Kontrolmädchen ſtreifen umher, ſprechen da oder dort 
einen lüſtern Scheinenden an, nehmen, wenn der Handel geſchloſſen ift, feinen 
Arm oder fegen, wenn aus dem Geſchäft nichts wurde, ärgerlich weiter. Aus 
den Kneipen kehren die Familien heim, Bummler ſuchen die Nachtkaffee⸗ 
häuſer auf und verblühte Weiber bieten noch immer „friſche Roſen“ feil. 
Nirgends eine Spur beſonderer Erregung, nirgends ein Echo der eben be- 
endeten Wahlbewegung, deren Ausgang, wie man ſo oft lieſt, für die deut⸗ 
ſchen Geſchicke doch Etwas bedeuten ſoll. Nur vor dem Depeſchenſaal des 
Herrn Scherl hadern ein paar junge Leute noch immer über die Frage, ob im 
zweiten Wahlkreis der ſchwarze Fiſcher gewählt oder beſiegt worden iſt; auch 
hier mahnt die Tonſtärke und der Accent der Rede mehr an einen Radfahrer⸗ 
ſtreit als an politiſche Leidenſchaft ... Iſt ſie aus Deutſchlands Gauen gänz⸗ 
lich entſchwunden? Daß eine Händlergeſellſchaft ſich über politiſche Vor⸗ 
gänge nicht erhitzt, iſt am Ende begreiflich; ſie braucht Ruhe, will Ruhe um 
jeden Preis, auch um den der Selbſtentmannung, und wird ſich, mit Hilfe 
der ihr angeborenen mimiery, ohne Murren in jede Geſtaltung der Staats⸗ 
verhältniſſe ſchicken, ſobald ſie nur hoffen darf, Kapital und Rente zu mehren. 
Aber die Anderen, für deren Behagen die bourgeoiſe Vorſehung nicht ſo 
zärtlich wie für das der Couponſchneider ſorgt? Seit Jahren wird 
uns erzählt, daß ganze Schaaren von Landwirthen vor dem Untergang 
ſtehen. Wo find fie nun? Wo iſt der Widerhall ihres Kampfes ums Lebens⸗ 
recht? Haben auch ſie, nach dem kurzen Rauſch der Feenpalaſtrevolution, der 
ſanftmüthigen Wandel erflehenden Regirung den Gefallen gethan, ſich klein 
und grün zu machen, bis eines Tages die Ziegen ſie freſſen? Oder weiß 
wirklich ſchon Jeder, daß im Deutſchen Reich entſcheidende Wendungen vom, 
Parlament weder bewirkt noch gehemmt werden können und daß, wer das 
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Wetter des nächſten Tages errathen will, den neugierigen Blick nicht nach 
dem Reichstagshaus, ſondern nach dem Kaiſerſchloß ausſchicken muß? 

Da liegt es, in nächtigem Dunkel. Das Auge ſchweift über den maſſigen 
Dom und die Börſe hin, weilt eine Sekunde auf dem Gefammtbilde der 
drei feſten Burgen, die beherrſchend in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches 
himmelan ragen, und haftet dann wieder auf dem erleuchteten Feenpalaft. 
Geduldig ſitzen da drinnen noch immer die Genoſſen. Das Bewußtſein, im 
Kreiſe gleich Geſinnter zu athmen, einer großen, täglich wachſenden Einheit 
anzugehören, die dem wimmelnden Heer der Feinde ſogar, der mit Titeln, 
Aemtern und Reichthum geſegneten, Furcht einflößt, bannt jede Regung 
ſchlaffer Müdigkeit und hitziger Ungeduld. Goethe hat irgendwo einmal ge⸗ 
ſagt, ein Regenbogen, der eine Viertelſtunde lang ſichtbar ſei, werde nicht mehr 
beachtet. Der Regenbogen, deſſen Farbenſpiel die Führer der rothen Ge⸗ 
noſſenſchaft zeigen, ſteht ſchon recht lange am Himmel und feſſelt trotzdem 
noch jetzt die Blicke. So gläubig wie einſt ſehen die Gaffer freilich nicht 
mehr in die Höhe hinauf; ſie erwarten nicht mehr, daß ein Zauberſchlag 
ihnen die Pforten des Paradieſes aufthun und ſie an die Tafel der Genüſſe 
laden wird, ſondern ſind zufrieden, wenn ſie ein langſames, mähliches 
Fortſchreiten in der Richtung auf das Ziel zu erkennen wähnen. Doch den 
Glauben an den endlichen Sieg haben ſie nicht verloren und ſind ſelbſt im erſten 
Schmerz einer unerwarteten Niederlage noch ſtark, weil ſie nicht nur gegen, 
nein, auch für eine Sache kämpfen. Sie ſtehen ſeit Jahrzehnten im Kampf 
und haben die Leidenſchaft, deren Wehen früher in ihren Reihen manchmal 
zu ſpüren war, inzwiſchen verlernt. Marxens Lehre ſtählt die Geduld und 
fördert die Disziplin, iſt der Entfaltung ſtarken Temperamentes aber nicht 
günſtig; deshalb hat ſie in dem Lande, wo die politiſche Leidenſchaft wie 
ein unverſtändlicher Fremdling beſtaunt wird, ihre ſicherſte Heimſtätte ge⸗ 
funden. In dieſem Lande der gemäßigten Zone und des echten Bieres 
ſchwelgt man ſelbſt in Feenpaläſten nicht in heißen Fieberräuſchen und ver⸗ 
gißt, den im Beſitzrecht Wohnenden zum Heil, ſogar an politiſchen Feier⸗ 
tagen nie, daß draußen Schlöſſer, Dome und Börſen himmelan ragen. 


e 
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Sen Herr Harden, 

Sie wünſchen von mir eine ſachverſtändige Aeußerung über das Ihnen 
widerfahrene Mißgeſchick, die Empfindlichkeit bayeriſcher Strafgerichte durch 
einen „unbefugten“ Zukunftartikel über König Otto gröblich verletzt zu haben. 
Am Liebſten möchte ich mich auf die Erwiderung beſchränken: „Ihr Wunſch 
geht an eine falſche Adreſſe; Sie ſetzen bei mir kriminaliſtiſchen Sachverſtand 
voraus und verlangen ein kriminaliſtiſches Urtheil; aber Das, was Ihnen 
in München widerfahren iſt, hat mit dem geltenden Strafrecht kaum noch 
Etwas zu thun. Das mag allenfalls den Kriminalpolitiker ein Wenig in⸗ 
tereſſiren: für den Juriſten bleibt es fremdartiger Stoff.“ Doch, fürchte 
ich, würden Sie auch für eine derartige, „angebrachtermaßen“ erfolgende Ab⸗ 
lehnung Ihres Verlangens Gründe beanſpruchen; und ſo muß ich mich wohl 
von der einen oder der anderen Seite her auf Ihr Thema einlaſſen. 

Die politiſche Situation, der wir vermöge der neueren Unfugsjurispru⸗ 
denz unſerer Strafgerichte gegevüberſtehen, iſt klipp und klar die folgende. 
Die deutſchen Strafgerichte, von der unterſten ſchöffengerichtlichen Inſtanz 
an bis hinauf zum Reichsgericht, haben ſich in den Beſitz der Prärogative 
geſetzt, nach ihrem freien, willkürlichen Ermeſſen über die deutſche Preſſe 
Cenſur zu üben; jedoch nicht mehr die alte, wohlwollende, rein präventive 
Cenſur des vormärzlichen landesväterlichen Regimentes, ſondern eine harte, 
rückſichtloſe repreſſive Cenſur modernſten Parteigetriebes. Daß ſie ſich für 
dieſe ihre Befugniß auf den § 360 Nr. 11 des St. G. B. berufen, hat 
eigentlich nur noch rechtshiſtoriſche Bedeutung. In dem wider Sie ergangenen 
ſchöffengerichtlichen Urtheil vom achtundzwanzigſten April 1898 laufen freilich 
dem Herkommen zu Liebe noch ein paar gelegentliche Phraſen unter von „Be⸗ 
unruhigung und Beläſtigung einer unbeſtimmten Perſonenmehrheit“, weil 
§ 360 Nr. 11 des St. G. B. früher einmal von den oberen Gerichtsin⸗ 
ftanzen in ſolcher Weiſe paraphrafirt worden ift: in Wahrheit ſtellt ſich der 
Urtheilsverfaſſer feinem ganzen Gedankengang nach ungebunden auf den Stand⸗ 
punkt eines frei kritiſirenden Cenſors. Er prüft Inhalt und Form Ihres 
Artikels, bezeichnet dieſen oder jenen Ausdruck als „übertrieben“ oder „hämiſch“, 
Ihre Darſtellungweiſe als „graß“, irgend einen Vergleich als „gehäſſig“, den 
Inhalt rundweg als „anſtößig“, — und will deshalb Ihre ihm mißfallende 
Schriftſtellerei mit vierzehn Tagen Haft beſtrafen. Genau nach der ſelben 
Methode erörterten unlängſt in einem gegen die Neue Bayeriſche Landes⸗ 
zeitung wegen gegen die Päpſte Innocenz den Achten und Alexander den 
Sechsten verübten Unfugs die bayeriſchen Gerichte de plano die Frage, ob 
der inkriminirte Artikel „in unſtatthafter Weiſe“ oder „ungebührlicher Form“ 
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geſchrieben ſei. Diesmal war das Ergebniß für die angeklagte Zeitung in⸗ 
ſofern günſtiger, als ſämmtliche Gerichtsinſtanzen abweichend von der Staats⸗ 
anwaltſchaft dafür hielten, der Artikel ſei nicht als unſtatthafte Ungebühr zu 
qualifiziren, könne alſo paſſiren. Hat alles Dies wirklich noch Etwas mit 
feſten Rechtsnormen und greifbarer Rechtsverletzung, mit juriſtiſcher Logik 
oder juriſtiſcher Wiſſenſchaft zu thun? Ich meine: Nein! Währe Ihr „König 
Otto“ vor dem Jahre 1848 geſchrieben worden, ſo hätte der berliner Cenſor 
vermuthlich auch ein paar Wendungen als zu grell, ein paar Ausdrücke als 
zu ſchroff geſtrichen, ehe er Ihnen das Imprimatur ertheilte, und dabei 
würden Sie ſich gleichmüthig beruhigt haben. Vielleicht auch hätten Sie den 
Verſuch gemacht, den Cenſor umzuſtimmen, und dabei einen älteren Herrn 
von wiſſenſchaftlicher Bildung, nur ein Wenig ängſtlich veranlagt, kennen ge⸗ 
lernt, mit dem Sie ſich in den höflichen Formen gebildeter Menſchheit unter⸗ 
halten durften. Mit den Herren Spänglermeifter Viebeck und Vergolder 
Maier Fragen des äſthetiſchen Geſchmackes, des Stils, der Linguiſtik zu dis⸗ 
kutiren, iſt eine viel mißlichere Aufgabe. Ueberdies iſt es ein gänzlich nutz⸗ 
loſes Geſchäft. Den Schöffenrichtern, die über Sie zu Gericht geſeſſen, hat 
Ihr Artikel arg mißfallen und damit Baſta! Dafür ſollen Sie als Ver⸗ 
über „Groben Unfugs“ im Kerker büſſen. Hoc jure utimur. 

Wenn es mir daher ein vollkommen vergebliches Bemühen erſcheint, 
an dieſe jüngſten Emanationen deutſcher Strafgerichtspraxis mit juriſtiſcher 
Kritik heranzukommen, ſo behält doch in Ihrem Fall der eine Punkt noch 
ein gewiſſes kriminaliſtiſches Intereſſe von allgemeiner Bedeutung, der un: 
mittelbar mit der Kontroverſe zuſammenhängt, ob der Inhalt von Preßer⸗ 
zeugniſſen bei legaler Anwendung des § 360 Nr. 11 des St. G. B. über⸗ 
haupt dieſer Verbotsnorm ſubſumirt werden kann oder ob ſolche Subſumtion⸗ 
fähigkeit ſchlechthin zu beſtreiten ift. Ich habe früher im Sinn der erſten 
Alternative an der Zuläſſigkeit ſolcher Unterordnung mindeſtens virtuell feſt⸗ 
halten zu müſſen geglaubt. Nach den inzwiſchen gemachten Erfahrungen 
halte ich, in Uebereinſtimmung mit der großen Mehrzahl deutſcher Rechtslehrer, 
heute allerdings die zweite Alternative für die rationellere, einer vernünftigen 
Rechtsordnung zuträglichere. Ueber die ſo formulirte Streitfrage mag ja 
immerhin noch eine Aeußerung hier am Platze fein. 

Will man gegenüber dem „Groben Unfug“ des § 360 Nr. 11 des 
St. G. B. überhaupt noch auf einer verſtändigen Begriffsbegrenzung beſtehen, 
ſo wird ſie nur in der Richtung zu finden ſein, daß die Verbotsnorm neben 
dem „ungebührlich ruheſtörenden Lärm“ ausſchließlich ſolche den öffentlichen 
Verkehr, die äußere polizeiliche Ruhe und Ordnung ſinnfällig ſtörende Frevel 
ahnden wollte, die, ſei es die Ohren, die Augen, die Naſe, das Gefühl, ſei 
es andere Senſorien unmittelbar, d. h. phyſiſch, zu kränken geeignet ſind. 
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Das Geſetz ſpricht von „grobem“ Unfug, nicht von Unfug oder Ungebühr 
oder Unrecht ſchlechthin. Das unmittelbar in die Sinne Fallende, den 
Sinnen ſchon äußerlich Anſtößige gewiſſer Ordnungwidrigkeiten iſt das dieſen 
Kontraventionen objektiv Eigenthümliche. Und ſubjektiv wird ſich das Unter⸗ 
ſcheidungmerkmal begründen laſſen, daß der „Grobe Unfug“ des § 360 
Nr. 11 des St. G. B., der Regel nach Selbſtzweck iſt, der Frevler aus Ueber⸗ 
muth, Frevelluſt, Geſinnungrohheit eben nichts bezweckt, als zu ulken, Radau 
zu machen, das Publikum zu ärgern. Ich rede von Dem, was die Regel 
oder den Normalfall darſtellt, den jede geſunde Rechtſprechung feſt im Auge 
behalten muß, will ſie ſich nicht in eine leere Begriffsjurisprudenz verlieren. 
Ob nicht in einem echten Unfugsfalle der hier geforderte Unfugsdolus auch 
einmal durch eine darüber hinausreichende Abſicht des Gewinnes, der Schadens⸗ 
zufügung, politiſcher Friedensſtörung u. ſ. w. gedeckt werden kann, ſcheint mir 
eine recht gleichgiltige Zweifelsfrage zu ſein. 

Nun hatte die Praxis ſich zuerſt mit dem Falle abzufinden, daß eine 
gewiſſenloſe Preſſe in Flugblättern, Extrablättern, ſogenannten letzten Zeitung⸗ 
ausgaben lügenhafte, lediglich frivol für den Zweck erſonnene ſenſationelle 
Nachrichten unter das leicht erſchreckte Publikum ſchleuderte. Dieſes Treiben 
als „Groben Unfug“ peinlich zu verfolgen, galt allgemein als gerecht. Ich 
ſelbſt habe lange eine ſolche Anwendung des § 360 Nr. 11 des St. G. B. 
ohne Weiteres für unverfänglich erachtet und mich mit der naheliegenden 
Parallele muthwilligen blinden Feuerlärmes beruhigt. Mit dem Argument 
behilft ſich beiläufig auch das von Ihnen zur Vertheidigung herangezogene 
„Urtheil des Reichsgerichtes vom dritten Juni 1889. Prüft man aber den 
hier erörterten Fall und die verleitliche Analogie des falſchen Feuerlärmes an⸗ 
geſichts der gerade daraufhin erfolgten ſpäteren Entgleiſungen unſerer Recht⸗ 
ſprechung genauer, ſo, glaube ich, gelangt man nothwendig zu folgender Unter⸗ 
ſcheidung. Nicht ſchon der Inhalt eines derartige Alarmnachrichten frevel⸗ 
haft veröffentlichenden Preußerzeugniſſes an und für ſich konſtituirt „Groben 
Unfug“, ſondern weſentlich die Art und Form der Verbreitung des Alarmes. 
Wird das Blatt durch Ausrufe der Zeitungverkäufer, fetten Druck, und was 
ſonſt herkömmlich zu ſolcher Marktſchreierei gehört, in einer Weiſe öffentlich 
verbreitet, daß das Publikum unmittelbar darauf hingeſtoßen, zum Ankauf 
und zum Leſen auf der Stelle angereizt wird, fo fällt, meine ich, ein ſolches, 
die öffentliche Verkehrsordnung ſchon äußerlich grob ſtörendes Treiben aller⸗ 
dings unter $ 360 Nr. 11 des St. G. B. Ob ein luſtiger Student aus 
Uebermuth, ein verworrener Anarchiſt aus Rachſucht oder ein feiler Drucker 
aus Gewinnſucht den Frevel verübt, mag dann gleichgiltig ſein. Dieſe, dem 
blinden Feuerlärm verwandte, das große Publikum unmittelbar und ſinnfällig 
alarmirende Art der Verbreitung einer Nachricht iſt es, die ſich als „Grober 
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Unfug“ darſtellt, nicht der Inhalt dieſer Nachricht an und für ſich betrachtet 
und von der konkreten Verbreitungart willkürlich abſtrahirt. Fehlt es an den 
hier geforderten Kriterien, handelt es ſich lediglich um den Inhalt einer in 
vollkommen normaler Weiſe durch Buchhandel, Poſt, Kolportage u. ſ. w. 
veröffentlichten Druckſchrift, in deren Spalten irgendwo aus irgend welchem 
Motiv eine unwahre ſenſationelle Nachricht fälſchlich Aufnahme gefunden hat, 
ſo vermag ich den „Groben Unfug“ nicht mehr wiederzuerkennen. Gewiß 
werden auch in ſolchem Falle manche Leſer, die, ſei es in ihren privaten Be⸗ 
hauſungen, ſei es in Klubs, Konditoreien, Bierkneipen u. ſ. w., bei der Lecture 
der fraglichen Druckſchrift von der Lüge Kenntniß erhalten, geängſtigt oder 
geärgert, beunruhigt oder beläſtigt werden: die Frivolität mit all ihren un⸗ 
mittelbaren Wirkungen bleibt aber auf die zufälligen Kreiſe derartiger indi⸗ 
vidueller Beziehungen beſchränkt, tritt nicht als grobe, brutale Erſcheinung 
ſinnfällig in die polizeilich geordnete Außenwelt. Ihr Urheber mag civilrechtlich 
haftbar gemacht werden für etwa entſtandenen Schaden, den er verurſacht: 
gegen §S 360 Nr. 11 des St. G. B. hat er ſich nicht vergangen. Und hieraus 
würde ich dann prinzipiell weiter folgern, daß der Inhalt eines Preßerzeug⸗ 
niſſes an und für ſich grundſätzlich niemals unter die den „Groben Unfug“ 
verbietende Norm des § 360 Nr. 11 des St. G. B., ſubſumirt werden 
kann. Laſſen Sie mich dieſen Schluß noch ein Wenig weiter begründen. 
Voranſtellen möchte ich den Satz, daß der Inhalt eines Preßerzeug⸗ 
niſſes als ſolcher von vorn herein ſchon deshalb unfähig iſt, unmittelbar 
durch ſeine äußere Erſcheinung ſinnverletzend zu wirken, weil dieſer Inhalt, 
er mag beſchaffen ſein, wie er wolle, immer erſt durch das Leſen, alſo 
durch eine geiſtige Aperzeption, zum bewußten Intellekt gelangt, ehe er 
vom Intellekt aus mittelbar weiter auf das Empfindungleben zurückwirkt. 
Wer die erforderlichen intellektuellen Vorausetzungen nicht beſitzt, die allein 
die willkürlichen Zeichen von Druck und Schrift erſt verſtändlich machen, an 
Dem geht ihre Bedeutung ſpurlos vorüber. Der der fremden Sprache, der 
Lettern, des Leſens Unkundige kann in allem Uebrigen mit noch ſo normalen 
Sinnen begabt ſein: ihn berührt der anſtößige Inhalt des Preßerzeugniſſes 
in keiner Weiſe. Hiergegen iſt man natürlich flugs mit dem Einwande bei 
der Hand, ſolche des Leſens unkundige Leute ſeien eben Ausnahmen, wie ja 
auch taube Leute durch ruheſtörenden Lärm nicht behelligt werden. Doch greift 
der Geſichtspunkt der gar nicht ſenſuellen, ſondern auschließlich intellektuellen 
Einwirkung des Inhaltes von Preßerzeugniſſen auf das normale Geiſtesleben 
denn doch erſichtlich etwas weiter, als jene wohlfeile Einrede vermuthen läßt. 
Abgeſehen davon, daß es unter unſeren deutſchen Amtsrichtern ſicherlich zahl⸗ 
reiche Herren giebt, die kein Wort der polniſchen oder däniſchen Sprache ver⸗ 
ſtehen und keine Ahnung von ruſſiſchen Schriftzeichen beſitzen, die Unfähigkeit, 
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eine konkrete Druckſchrift zu leſen und zu verſtehen daher nicht ganz ſo ab⸗ 
norm iſt wie die Taubheit: die Hauptſache bleibt, daß die geiſtige Funktion 
des Leſens ſo gut wie die des Schreibens und Alles, was hierdurch in das 
individuelle Bewußtſein eindringt, regelmäßig nicht zu den ſich auf Markt 
und Straße vollziehenden, durch die polizeiliche Ordnung geſchützten Bethäti⸗ 
gungen civiliſtrten öffentlichen Zuſammenlebens gehört. Ob der Abonnent, 
Käufer oder ſonſtige Leſer einer Zeitung von deren Inhalt morgens am Früh: 
ſtückstiſch oder abends vor dem Einſchlafen im Bett oder am Tage in einem 
Kaffeehauſe oder gelegentlich auch einmal ſchon auf der Gaſſe Kenntniß 
nimmt, iſt willkürlich und zufällig, berührt die öffentliche Ordnung an ſich 
noch in keiner Weiſe. Es iſt widerſinnig, von den unberechenbaren Zufällen 
einer derartigen mannichfaltigen Zeitunglecture es abhängig machen zu wollen, 
ob ein konkretes Preßerzeugniß inhaltlich groben Unfug verübt hat oder nicht. 
Und es erſcheint geradezu abſurd, den Inhalt einer thatſächlich vielleicht nur 
an einen beſchränkten Kreis von Abnehmern verbreiteten, thatſächlich nur von 
zwei oder drei verſtreuten Perſonen in der Stille ihrer Privatbehauſungen 
geleſenen Druckſchrift ohne Weiteres als die öffentliche Ordnung unmittelbar 
beläſtigend zu inkriminiren, weil diefe Druckſchrift auch durch den Buchhandel 
von Jedermann bezogen werden konnte. 

Stehen wir aber einmal vor der Alternative, entweder den Inhalt 
von Preßerzeugniſſen der Unfugsnorm radikal zu entziehen, auf die Gefahr 
hin, gelegentlich ein vielleicht wirklich unter die Norm fallendes Produkt ſtraf⸗ 
los zu laſſen, oder die uferloſe Anwendung des § 360 Nr. 11 des St. G. B. 
nach üblich gewordener Methode ſchrankenlos weiter zu dulden, dann halte 
ich es politiſch wie ſtrafrechtlich allerdings für vernünftiger, die zuerſt be⸗ 
zeichnete Alternative zu verfechten. Wohin wir auf dem zweiten Wege ge⸗ 
langt ſind, liegt vor Aller Augen. Wird auf dieſer verderblichen Bahn weiter 
gewirthſchaftet, wie bisher, ſo laufen wir Gefahr, nicht nur die letzten geſetz⸗ 
lichen Garantien der Preßfreiheit einzubüßen, ſondern, was ſchlimmer iſt, 
unſere geſammte beſtehende Rechtsordnung heillos zu verwirren. In dieſer 
Beziehung mögen hier ein paar der ſich aus der heute üblich gewordenen 
Unfugsjurisprudenz ergebenden Konſequenzen noch beſonders gewürdigt werden. 

Die Rechtsanſchauung, nach der deutſche Gerichte ſich allmählich daran 
gewöhnen, den Inhalt von Zeitſchriften frei auf „Unfug“ hin zu prüfen, 
entſpricht genau dem möglichen Einfall eines muſikfeindlichen Polizeikopfes, 
das Vorhandenſein „ruheſtörenden Lärmes“ zu bejahen oder zu verneinen, 
je nachdem ihm der Inhalt des Muſikſtückes Gefallen oder Mißfallen erregt, 
ihn „pſychiſch“ beläſtigt oder ihm „pſychiſch“ ſchmeichelt. So würde dem 
Freunde unſerer klaſſiſchen Muſik die Aufführung einer wagneriſchen Oper, 
dem Wagnerenthuſiaſten das Anhören eines Spektakelſtückes von Meyerbeer 
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vielleicht als die „Ruhe“ feines muſikaliſchen Nervs „ungebührlich ſtörender 
Lärm“ erſcheinen. Genau nach dieſem Muſter judiziren heutige Schöffen⸗ 
gerichte je nach ihren politiſchen, ſozialen, kirchlichen, landsmannſchaftlichen 
Sentiments über den „befugten“ oder „unfüglichen“, Das will ſagen, den 
ihnen perſönlich zuſagenden oder anſtößigen Inhalt von Preßerzeugniſſen 
munter darauf los. Laſſen wir doch all das ſelbſtgefällige und heuchleriſche 
Gerede von der Unparteilichkeit auch dieſer Rechtſprechung bei Seite. Natür⸗ 
lich ſind unſere Gerichte überzeugt, Niemandem zu Liebe noch zu Leide ledig⸗ 
lich auf dem Boden des § 360 Nr. 11 des St. G. B. Recht zu üben. 
Nachdem aber die Unfugsnorm längſt jeden Boden verloren hat, möchte ich 
wohl wiſſen, nach welchen anderen Merkmalen unſere Schöffengerichte das 
„Anſtößige“, „Ungebührliche“, „Uebertriebene“ eines Zeitungartikels noch 
heraus erkennen ſollen, wenn nicht nach den rein ſubjektiven Regungen ihres 
politiſchen, ſozialpolitiſchen, veligiöfen Empfindunglebens, die wiederum ganz 
und gar von der politiſchen, ſozialpolitiſchen, kirchlichen Parteiſtellung des 
einzelnen Richters bedingt ſind. Danach allein alſo bleiben dieſe Schöffen⸗ 
richter noch berufen und befähigt, den § 360 Nr. 11 des St. G. B. in prak⸗ 
tiſche Uebung zu ſetzen. Und welchen ernſthaften Sinn behält Dem gegen⸗ 
über noch die Behauptung, hier werde „unparteiiſche“ Juſtiz geübt? 

Es iſt geradezu unvermeidlich, daß auf dieſem Wege die ſogenannte 
ſtrafrechtliche Findung des „Groben Unfugs“ planlos hin und her taumelt, 
je nachdem proteſtantiſche oder ultramontane, konſervativ oder fortſchrittlich 
geſinnte, bismarckfreundliche oder bismarckfeindliche, bayeriſche oder berliner 
Schöffenrichter dem polizeilich angefochtenen Inhalt des Preßerzeugniſſes einer 
beſtimmt ausgeſprochenen Parteifarbe gegenüberſtehen. Sie ſind willkürlich 
nach ihren Sentiments urtheilende Cenſoren, nicht Rechtsnormen anwendende 
Richter. Unter den alten Cenſoren der vorachtundvierziger Zeit war ſicherlich 
eine gute Zahl wunderlicher Herren und enger Köpfe, deren Wirkſamkeit 
reichlich Stoff zu amuſanten Anekdoten geliefert hat; meiſt aber waren es 
wohlgeſinnte, gebildete, dem Univerſitätleben wiſſenſchaftlich verwandte Männer 
von literariſchen Kenntniſſen und einigem literariſchen Taktgefühl. Auch 
entſchieden ſie ja nur präventiv, was gedruckt werden dürfe, was nicht. Ich 
denke, darüber können unter allen politiſchen Parteien nicht zweierlei Meinungen 
beſtehen, daß unſere heutigen Amtsrichter, von den Schöffen ganz abgeſehen, 
platterdings nicht die Vorbedingungen erfüllen, die für die vernünftige Hand⸗ 
habung eines ſo ſchrankenloſen Cenſorenamtes unumgänglich ſind. 

Wenn ſolche Erwägungen noch zu allgemein und abſtrakt erſcheinen, 
dann geben vielleicht die folgenden Bemerkungen zu erheblicheren Bedenken 
Anlaß. So, wie die neuere Rechtſprechung den Begriff des „Groben Un⸗ 
fugs“ verzerrt hat, läßt ſich dreiſt behaupten, daß jedes denkbare Delikt in 
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begrifflichem Zuſammentreffen (ſogenannter Idealkonkurrenz) ſtets zugleich 
„Groben Unfug“ darſtelle. Die ſchöne Formel, daß es wider die öffentliche 
Ordnung verſtoßen und eine unbeſtimmte Perſonenmehrheit beunruhigen muß, 
paßt auf jedes Delikt. Nun beſtimmt das geltende Recht ganz poſitiv, welche 
materiellen, welche prozeſſualen Erforderniſſe vorhanden fein müffen, um eine 
beſtimmte Miſſethat ſtrafgerichtlich verfolgbar zu machen. Fehlt es an einem 
dieſer Requifite, fo fol nach dieſem poſitivem Recht die Strafverfolgung aus⸗ 
geſchloſſen, das Delikt kein Delikt fein und ſtraflos bleiben. Gewiſſe Be⸗ 
leidigungen ſind ſtrafgerichtlich nur verfolgbar, wenn der Beleidigte es bean⸗ 
tragt oder wenn er ſeine Ermächtigung dazu ertheilt; daneben gewährt das 
poſitive Recht gegen unbefugte Injurienklagen allerlei Schutzwehren: den 
$ 193 St. G. B., die Zuläſſigkeit des Wahrheitbeweiſes, die Möglichkeit der 
Kompenſation u. ſ. w. Plötzlich machen jetzt ein paar ſinnreiche Amtsanwälte 
die Entdeckung, der Thatbeſtand, den man bisher als Beleidigung qualifizirt 
hat, ließe ſich eben ſo gut als „Grober Unfug“ qualifiziren, — und flugs ſind 
alle geſetzlichen Kautelen, die im Injurienprozeß den Beleidigten gegen ihm 
unerwünſchtes Breittreten ſeiner privaten Angelegenheiten, den Privatmann 
gegen unnütze ſtrafgerichtliche Behelligungen ſchützen ſollen, wie mit einem 
naſſen Schwamm weggewiſcht. Strafantrag, Ermächtigung, Vertheidigung 
berechtigter Intereſſen u. f. w. ſinken zu weſenloſen Reminiſzenzen zufammen, 
von denen § 360 Nr. 11 des St. G. B. ja abſolut nichts weiß. Alle unter 
den gefährlichſten Kriſen der deutſchen Geſetzgebung aufs Sorgſamſte abge⸗ 
wogenen Begriffsbeſtimmungen der eminent politiſchen Reate, der Vergehen 
wider die öffentliche Ordnung ($$ 130, 131 St. G. B.) werden eitel Spreu, 
ſobald es einem ſtrebſamen Polizeianwalt beliebt, den unter die gemeinen 
Strafnormen nur unter Schwierigkeiten ſubſumirbaren Thatbeſtand „Groben 
Unfug“ umzutaufen und Dem entſprechend zu verfolgen. Heißt Das nicht, 
das Recht verwirren und verderben? 

Für Bayern mit ſeinem die Preſſe privilegirenden Gerichtsſtande er⸗ 
bringt die unter uns eingeriſſene Unfugspraxis, wie Sie ſich perſönlich zu 
überzeugen Gelegenheit hatten, noch beſonders überraſchende Konſequenzen. 
Ihr Artikel über König Otto von Bayern enthielt nach meinem kriminaliſti⸗ 
ſchen Ermeſſen unzweifelhaft eine Reihe formaler Beleidigungen gegen des 
bayeriſchen Königs Majeſtät. Sie dürfen einen geiſteskranken Monarchen 
nicht geiſteskrank nennen, höchſtens dürfen Sie von dem „pſychiſchen Zuſtande“ 
des erlauchten Herrn in Andeutungen reden. Hätten Sie Ihre unehrerbietigen 
Bemerkungen über König Otto während eines Aufenthaltes in München ver⸗ 
öffentlicht, ſo ſündigten Sie gegen § 95 des St. G. B. Da Sie, ſich in 
Berlin aufhaltend, den in den e Grenzpfählen vregirenden Bundes⸗ 
fürſten“ beleidigt hatten, Waden > Thatbeſtande des § 99 des 
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St. G. B. Würde man die Ermächtigung des Beleidigten oder ſeines Ver⸗ 
treters, ſei es nun der Prinzregent Luitpold oder ein ad hoe beſtellter Ku⸗ 
rator, eingeholt haben, ſo kamen Sie vor die münchener Geſchworenen und 
genoſſen alle Chancen, alle Amönitäten eines bajuvariſchen Schwurgerichts⸗ 
prozeſſes. Warum hat man Sie dieſem Ihrem ordentlichen Richter entzogen? 
Offenbar deshalb, weil die Frage der Legitimation des die Ermächtigung für 
den „Betheiligten“ ertheilenden Vertreters höchſt unliebſame Erörterungen ver: 
urſachen konnte und man jedenfalls die geräuſchvollen Weitläufigkeiten des Jury⸗ 
verfahrens vermieden ſehen wollte. Wie viel kürzer, ſummariſcher, bequemer 
geſtaltete ſich doch die Sache, ſobald man die Augen vor den SS 95, 99 des 
St. G. B. tapfer zukniff, ſich ſo geberdete, als gäbe es dieſe Normen gar nicht 
in der Welt, lediglich den Unfugsparagraphen anrief, darauf tüchtig konfiszirte 
und inkriminirte und ſchließlich in den gemüthlichſten Formen einer ſchöffen⸗ 
gerichtlichen Verhandlung den Uebelthäter kondemniren ließ! Iſt es nicht eine 
herrliche Erfindung, ſo den ganzen langweiligen Schwurgerichtsſtand für Preß⸗ 
vergehen mit einem Schlage los zu ſein, indem man alle etwas zweifelhaften 
Deliktsthatbeſtände beſcheiden als „Groben Unfug“ qualifizirt und von der Jury 
an die zuverläffigeren Schöffengerichte abſchiebt? Mit ſechs Wochen Haft, die 
Preßbeſchlagnahmen hinzugerechnet, kann man ſchon recht empfindlich gegen die 
oppoſitionelle Tagespreſſe wirthſchaften. 

Die ſchlimmſte Blüthe dieſer ganzen Unfugsjurisprudenz ift aber erſt 
durch die Kombination des ambulanten Gerichtsſtandes der Preſſe mit dem 
in die Norm des § 360 Nr. 11 des St. G. B. hinein gedeuteten Nonſens 
gezeitigt worden. Nach der herrſchenden, vom kahlen Geſichtspunkt abſtrakter 
Juriſtenlogik allerdings nicht anfechtbaren Meinung wird ein Preßdelikt nicht 
ausſchließlich dort verübt, wo das Preßerzeugniß veröffentlicht worden iſt, 
ſondern es ſetzt ſich die Deliktsverübung überall dorthin fort, wo irgend ein 
Exemplar der inkriminirten Druckſchrift irgend welche Verbreitung gefunden 
hat. Unterſtellen wir alſo einmal den Fall, ich hätte Ihnen aus München 
etwas Aehnliches wie Ihren König Otto⸗Artikel für die „Zukunft“ verfaßt, 
Sie hätten in Berlin den ſündhaften Artikel abgedruckt und mir ein Exemplar 
Ihrer „Zukunft“ durch die Poſt nach München geſandt; weitere Exemplare 
hätten aus irgend welchem Grunde weder in München noch ſonſt im Bayer⸗ 
lande Verbreitung gefunden; außer mir, dem Verfaſſer, hätte Niemand in 
Bayern von der Druckſchrift und ihrem Inhalt Kunde erhalten. Nach der 
ſtrengen Theorie vom „fortgeſetzten“ Verbrechen würde dieſes eine nach München 
gelangte Exemplar aber vollſtändig genügen, um ein forum delicti commissi 
für München zu begründen. Und nun betrachten Sie einen Augenblick den 
haarſträubenden Unſinn, der in der Folgerung liegt, Sie oder ich hätten 
— nicht in Berlin oder irgendwo ſonſt in der Welt, ſondern — gerade in 
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München „Groben Unfug“ verübt, wir hätten gerade das münchener Publi⸗ 
kum ungebührlich beläſtigt, pſychiſch beunruhigt und wie ſonſt die ſchönen 
Formeln alle lauten! Das wunderbare Kunſtſtück haben wir lediglich dadurch 
zu Stande gebracht, daß ich in der Stille meiner Bücherei von mir Ge⸗ 
ſchriebenes mir noch einmal in Druckform flüchtig angeſehen habe. Dadurch 
bin ich als Vertreter des münchener Publikums in meinen berechtigten An⸗ 
ſprüchen auf polizeilich geordnetes Zuſammenleben arg verletzt worden. In 
einem zur Entſcheidung gelangten Falle hatte ein einſam daherlebendes Weib⸗ 
lein ſich auf eine Zeitſchrift abonnirt und in der Stille ihres Kämmerleins 
ſich an der Lecture ihres Journales ergötzt; ſie war am Orte der einzige 
nachweisbare Abonnent des Blattes, — und eben ausreichend, den ambulanten 
Gerichtsſtand herzustellen; fand die Judikatur in dem Inhalt des Blättchens 
„Groben Unfug“, ſo war er verübt durch Das, was unſer harmloſes Frauen⸗ 
zimmer in ihren vier Pfählen zur Beläſtigung und Beunruhigung des Publi⸗ 
kums ihrer friedlichen Stadt gethan hatte! Vor all ſolchen Abſurditäten heutiger 
Rechtſprechung kann der ſchlichte Menſchenverſtand nur ſein Haupt verhüllen. 
Dies Alles hat nicht mehr juriſtiſches, ſondern nur noch pathologiſches Inter⸗ 
eſſe. Um überhaupt zu begreifen, wie ſolche abenteuerlichen Verirrungen 
normalen Denkvermögens entſtehen konnten, muß man ſich zurückbeſinnen auf 
den verworrenen Gang, den unſere prinzipienlofe Gelegenheitjudikatur in An⸗ 
wendung der Unfugsnorm auf die Tagespreſſe genommen hat. Erwarten 
Sie nicht, daß ich bereits Geſagtes hier noch einmal wiederhole. Nur um 
mich zu reſumiren, möchte ich darauf zurückverweiſen, daß die Fehlerquelle all 
der erörterten abſtruſen Gerichtspraxis nach meiner Ueberzeugung ausſchließ⸗ 
darin geſucht werden muß, daß man, ſtatt in der Frage des „Groben Un⸗ 
fugs“ die konkrete Erſcheinungform eines Preßerzeugniſſes, die Art, wie es 
unmittelbar in die Oeffentlichkeit von Markt und Straße herausgetreten iſt, 
zu würdigen, es vorgezogen hat, ganz allgemein und abſtrakt den Inhalt 
eines Preßerzeugniſſes und die denkbaren Wirkungen, die dieſer Inhalt irgend⸗ 
wie und irgendwo auf einen empfindſamen Leſer ausüben könnte, willkür⸗ 
licher Unterſuchung zu unterziehen. Indem man dann die polizeiliche öffent⸗ 
liche Ordnung, die der $ 360 Nr. 11 des St. G. B. allein im Auge hat, 
mit der abſolut anders gearteten Oeffentlichkeit, die im Weſen des ein⸗ 
mal erſchienenen und verbreiteten Preßerzeugniſſes liegt, begrifflich durchein⸗ 
ander mengte, gelangte man unvermeidlich zu den abenteuerlichen Folgerungen, 
von denen hier die Rede war. 

Von welcher Seite dürfen wir in abſehbarer Zeit Schutz gegen dieſes 
ſtrafgerichtliche Unfugstreiben erhoffen? Da wären zunächſt die deutſchen 
Juſtizverwaltungen ex nobili officio berufen, dem Verfolgungeifer der Amts⸗ 
anwälte einen Zügel anzulegen. Eine allgemeine Belehrung an dieſe Herren, 
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die ihnen das richtige Verſtändniß des § 360 Nr. 11 des St. G. B. ein 
Wenig erleichterte, würde hierzu vollkommen genügen. Man iſt ja ſonſt nicht 
allzu ängſtlich in derartigen belehrenden Weiſungen. Nach dem Verhalten des 
bayeriſchen Juſtizminiſters in der bayeriſchen Kammer müſſen wir dieſe Hoff⸗ 
nung leider wohl fahren laſſen. Freiherr von Leonrod gehört aber meines 
Wiſſens noch immer zu den liberaleren unter den deutſchen Juſtizminiſtern. 
Herr Schönſtedt in Preußen iſt von dem Verdacht frei, daß er den Ehrgeiz 
haben könnte, den bayeriſchen Liberalismus zu übertrumpfen. Unſere Amts⸗ 
anwälte werden alſo ferner der Ueberzeugung leben, daß ſie durch ihre Un⸗ 
fugsanklagen ſich um den Staat, um ihre Vorgeſetzten und um ſich ſelbſt 
verdient machen. Bleibt die Hoffnung auf das Reichsgericht. Ich wünſchte, 
ich könnte darüber optimiſtiſcher denken. Erſtens aber können Jahre ver⸗ 
gehen, ehe das Reichsgericht überhaupt in die Lage kommt, die Unfugsnorm 
von Neuem zu determiniren. Die Schöffengerichtsurtheile ſtranden ja in 
letzter Inſtanz bei den Oberlandesgerichten; und es müßte ſchon einmal eine 
auf Grund der Konnexität vor der Strafkammer gleichzeitig wegen Unfugs 
und wegen eines anderen Deliktes erſtinſtanzlich abgeurtheilte Anklage in die 
Reviſioninſtanz gelangen, ehe das Reichsgericht zuſtändig wird, die Anwend⸗ 
barkeit des §S 360 Nr. 11 des St. G. B. auf den Inhalt von Preßerzeug⸗ 
niſſen grundſätzlich von Neuem feſtzulegen. Träte der Fall ein, ſo bezweifle 
ich erſt recht, daß dabei viel Erſprießliches herauskommen würde. Die Straf⸗ 
ſenate verabſcheuen nach Kräften, in die landläufige Judikatur einſchneidende 
prinzipielle Entſcheidungen abzugeben, zumal, wenn eine ſolche Entſcheidung auf 
Koſten einer Plenarberathung herbeigeführt werden ſoll. Vorausſichtlich würde 
man ſich an den vorliegenden konkreten Fall klammern, nach Maßgabe der vorliegen⸗ 
den „thatſächlichen Feſtſtellungen“ keinen Rechtsirrthum entdecken, und wir 
würden nach ſolchem höchſtrichterlichen Urtheil genau ſo klug ſein wie zuvor. 
Inzwiſchen haben ſich unſere Oberlandesgerichte bereits derartig in die aus⸗ 
gedehnteſte Handhabung des § 360 Nr. 11 des St. G. B. hineingelebt, daß 
fie ſich durch ein neue Rechtsgrundſätze aufſtellendes Urtheil reichsgerichtlicher 
Reviſioninſtanz ſchwerlich in ihrer Praxis würden ſtören laſſen. Die Autori⸗ 
tät des Reichsgerichtes wird von den Oberlandesgerichten weder in Civil⸗, 
noch in Strafſachen mehr als infallibel eingeſchätzt. Vielleicht iſt es be⸗ 
fangene Anhänglichkeit an Gerichtshöfe, denen ich ſelbſt angehörte, ehe mich 
das Schickſal nach Leipzig verſchlug, vielleicht fehlt mir der Sinn für den 
Segen der vielverherrlichten Rechtseinheit quand meme, — aber, wie die 
Dinge nun einmal liegen, und von unſerer Unfugsfrage ganz abgeſehen, er⸗ 
blicke ich in den Aeußerungen dieſes Unabhängigkeitgefühles deutſcher Ober⸗ 
landesgerichte gegen die reichsgerichtliche Judikatur nur eine heilſame Reaktion 
berechtigten Sonderlebens gegen mancherlei unitariſche Mißbildungen. Wie 
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Dem aber auch ſei: die Hoffnung auf das Reichsgericht müffen wir gleiche 
falls fahren laſſen. Bleibt die „Klinke zur Geſetzgebung“ übrig. Das ein⸗ 
fachſte und radikalſte Mittel, der eingeriſſenen Unfugspraxis ein Ende zu 
machen, wäre, den „Groben Unfug“ aus dem 8 360 Nr. 11 des St. G. B. 
ganz zu ſtreichen und nur den „ruheſtörenden Lärm“ zu konſerviren. Im 
§ 360 und eben fo im § 366 des St. G. B. iſt bereits eine ſolche Fülle 
polizeilicher Ordnungvorſchriften abgelagert, daß ſich getroſt behaupten läßt, 
der allgemeine Unfugsbegriff ſei vollkommen entbehrlich. Sollte aber wirk⸗ 
lich einmal das Strafgeſetzbuch mit dieſen Normen verſagen, ſo haben wir 
ja die Befugniß, durch ſpezielle Polizeiverordnungen alles Mögliche, was 
unliebſam ſtört und beläſtigt, fortzufegen. Ich würde glauben, daß z. B. 
der $ 366 Nr. 10 des St. G. B. — „wer die zur Erhaltung der Sicher⸗ 
heit, Bequemlichkeit, Reinlichkeit und Ruhe auf den öffentlichen Wegen, 
Straßen, Plätzen oder Waſſerſtraßen erlaſſenen Polizeiwerordnungen über⸗ 
tritt, wird mit Geldſtrafe bis zu 60 Mark oder Haft bis zu vierzehn Tagen 
beſtraft“ — allein ausreichen könnte, Alles zu decken, was vernünftiger Weiſe 
$ 360 Nr. 11 des St. G. B. als „Groben Unfug“ verpönt wiſſen wollte. 
Doch muß ich darauf vorbereitet ſein, daß mein Vorſchlag als viel zu radi⸗ 
kal bei allen gouvernemental gerichteten Gemüthern Widerſpruch erfahren 
wird. Irgend ein verwaſchener Kompromißvorſchlag, der den geheimnisvollen 
Begriff „Groben Unfugs“ vermeintlich klarer normirt, hat heutzutage ent⸗ 
ſchieden beſſere Ausſichten, durchzudringen. Vereinzelte Anläufe zu ſolchen 
neuen Formulirungen des § 360 Nr. 11 des St. G. B. ſind ja bereits her⸗ 
vorgetreten. Das Alles iſt nach meiner Ueberzeugung verlorene Liebesmühe 
und intereſſirt mich deshalb nicht. Keine noch fo ſcharf gefaßte Begriffsbe⸗ 
ſtimmung iſt vor Umdeutungen und Mißdeutungen ſicher. Urſprünglich war 
es eine ganz verſtändige Determination, die vom „Groben Unfug“ eine „un⸗ 
mittelbare Beunruhigung und Beläſtigung des Publikums“ forderte. Wir 
wiſſen zur Genüge, was unſere Gerichte Alles aus dieſer Phraſe zu machen 
verſtanden haben. Amtsanwälte und Schöffenrichter befinden ſich unter dem 
ſtillen Beifall unſerer Regirungskreiſe offenbar ſehr wohl im Beſitz der ihnen 
angeblich durch § 360 Nr. 11 des St. G. B. verliehenen Vollmacht, die 
Preſſe ſtrafgerichtlich zu cenfiren, und fie werden auch künftig jede geſetzliche 
Handhabe benutzen, die ihnen die fernere Fruktifizirung des Cenſorenamtes 
geſtattet. Einſtweilen heißt es, ſich mit Geduld in die unvermeidlichen Uebel 
der heute im Vaterlande herrſchenden Rechtsordnung finden und ſich damit 
getröſten, daß, je tiefer unſere Gerichte auf der einmal beſchrittenen Bahn 
noch ferner hinabgleiten, deſto gewiſſer und raſcher die natürliche Reaktion ge⸗ 
ſunden Rechtsgefühles in unſerem Volke uns von der unbegreiflichen Ver⸗ 
wirrung, von der wir zur Zeit heimgeſucht find, zu befreien wiſſen wird. 
Otto Mittelſtaedt. 
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Der Aufſtand in Italien. 


. ſchrecklicher Wirbelwind hat über Italien hingefegt und bis in den 
letzten und ſtillſten Winkel des Landes hinein getobt. Die Bewegung 
entſtand in Sizilien, breitete ſich über Süditalien aus, ergriff beſonders Bari, 
Brindifi, Minervino Murge, ſprang nach Toskana über und erreichte über 
die Emilia und Ancona Piemont und zuletzt Mailand. Vorwand — oder, 
richtiger: Urſache — war die Getreidetheuerung; die Weizenbrotpreiſe waren 
allmählich auf 55 bis 60 Centeſimi für das Kilogramm geſtiegen. Dazu kam, 
die Noth ſteigernd, für ganz Süditalien beſonders noch der Druck der ſtädtiſchen 
Acciſeſteuern; fie laſten beſonders ſchwer auf den armen Schichten der Acker⸗ 
bau treibenden Bevölkerung, die nach der eigenartigen Gewohnheit vieler 
Gegenden Italiens die Städte mitbewohnt. So kam es zu lokalen Auf⸗ 
ſtänden gegen die Gemeindebehörden: man ſteckte Zollhäuſer in Brand, be⸗ 
drohte die Aufkäufer von Getreide mit Gewaltthätigkeiten, raubte Mehlvor⸗ 
räthe und Korn aus den Mühlen, plünderte Eiſenbahnwaggons; und hier und 
da ging der einmal erwachte Inſtinkt der Wildheit ſo weit, daß man die 
Gemeindehäuſer ſtürmte und beſonders verhaßte Perſönlichkeiten totſchlug. 
Immerhin waren ſo wüſte Ausſchreitungen ſelten; meiſt handelte es ſich um 
Volkstumulte und geräuſchvolle Demonſtrationen. Nur in Mailand ſchienen 
dieſe Ausſchreitungen den Charakter einer wirklichen Revolution anzunehmen. 
Der radikale Klerikalismus und der Sozialismus ſchienen ſich mit einander 
verbunden zu haben. Ich zögere aber nicht, dieſe Auffaſſung als eine unge⸗ 
heuerliche und vielleicht nicht unbeabſichtigte Uebertreibung zu bezeichnen, die 
freilich den reaktionären Abſichten gegen die oppoſitionelle Minderheit dienen 
und vor Allem der Militärpartei erwünſcht fein mag, deren Stellung in Italien 
nie ſehr ſtark war und heute erſt recht nicht iſt. Aber auch ohne beſtimmte 
Abſicht konnte man leicht zu Uebertreibungen kommen, weil Vorgänge von 
im Grunde gleichem Charakter eine andere Bedeutung gewinnen, wenn es 
ſich um eine Stadt wie Mailand, wirthſchaftlich und geiſtig die eigentliche 
Hauptſtadt Italiens, und nicht um weniger wichtige Centren handelt. Wohl 
ſind Barrikaden errichtet worden; aber Barrikaden, die man ungeſtört photogra⸗ 
phiren und die am hellen Tage Jeder, auch der verhaßte Bourgeois, paſſiren 
konnte, ohne angehalten zu werden, kann man wirklich kaum anders nennen 
als: Spielzeug in Wuth gerathener Kinder. Die Volksmenge, die Ziegel 
und Steine ſchleuderte, war unbewaffnet; ſie wurde erſt unruhig und gewalt⸗ 
thätig, als einige Arbeiter verhaftet und deren Freilaſſung vergeblich ge⸗ 
fordert worden war. Auch da gelang es noch den kurzen Worten eines 
Abgeordneten, die Menge zu zerſtreuen, und erſt, als die Verhaftungen auf⸗ 
recht erhalten wurden, ſammelte ſie ſich zu neuen Gewaltthaten, ohne ſich nun 
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länger nach den abmahnenden Manifeſten der Sozialdemokratie zu richten. 
Und ſelbſt da hätten noch ein paar Feuerſpritzen genügt, um die Haufen 
auseinanderzutreiben. Während der Unruhen ſind etwa tauſend Civiliſten ver⸗ 
wundet und etwa hundert getötet worden; das militäriſche Aufgebot kam 
mit ungefähr zehn Verwundeten und zwei Toten, von denen der eine noch 
dazu durch die eigenen Kanonen des Militärs das Leben verlor, davon. Auch 
hat man weder Waffen noch Sprengſtoffe bei den Aufrührern gefunden. Dieſe 
Thatfachen ſprechen deutlich für die Planlofigfeit des ganzen Treibens; die Menge 
hatte ja nicht einmal Waffen. Und doch haben die Fanatiker der Reaktion, nachdem 
ſie die Aufrührer mit kleinkalibrigen Gewehren und Mitrailleuſen niedergeworfen 
hatten, ſich nicht geſcheut, gegen Republikaner, Klerikale und Sozialiſten vor⸗ 
zugehen, Abgeordnete einzukerkern, Zeitungen zu unterdrücken und ein Regiment 
des Weißen Schreckens einzuführen, das auf die Fiktion einer wirklichen 
revolutionären Gefahr gegründet iſt. Ein wirklich revolutionärer Verſuch 
kann aber ſchon deshalb in den Ereigniſſen nicht erblickt werden, weil über⸗ 
haupt nur eine Klaſſe, das Proletariat, und auch von ihm offenbar haupt⸗ 
ſächlich nur der arbeitloſe Theil, betheiligt war. Ferner fehlte jedes klar 
erkennbare Ziel, jede ſichere Führung. Es war eben in Mailand nicht anders 
als überall in Italien: die Bevölkerung litt unter der Theuerung, der Stoß 
der Bewegung pflanzte ſich von einer Gegend in die andere fort, — und das 
Uebrige thaten ungeſchickte Polizeimaßregeln. Solche Bewegungen weichen, 
als bloße Ausbrüche der Gewaltthätigkeit, dem erſten Hinderniß, auf das fie 
ſtoßen, während eine wirkliche Revolution durchaus andere Merkmale aufweiſt. 
Doch auch nach meiner Auffaſſung waren die Ereigniſſe ernſt genug; vor 
Allem iſt die Ausdehnung der ſelben Erſcheinungen über ganz Italien ein 
nicht zu unterſchätzendes Symptom: ſie bedeutet die erſte Etappe einer Scheidung 
des Landes vom monarchiſchen Regiment, die mit dem Gegenſatz zwiſchen 
Volk und Heer, wie er hauptſächlich in Mailand hervortrat, eng zuſammen⸗ 
hängt. Die Bedeutung der Thatſachen iſt um ſo größer, als erſt wenige 
Tage vorher die Patrioten alten Schlages in dem ſelben Piemont das fünfzig⸗ 
jährige Jubiläum der Verfaſſung mit \aller bei ſolchen Gelegenheiten üblichen 
künſtlich erzeugten Sentimentalität feierlich begangen hatten. Mancher ſah 
wohl in dem Zuſammentreffen dieſer Kontraſte ein eigenthümliches Zeichen 
und eine unheilvolle Vorbedeutung. Aber auch wer dieſen Zufall, ohne 
myſtiſch geſtimmt zu ſein, nüchtern betrachtet, wird darin, daß die Banner 
der Feſtesfreude mit Bürgerblut beſpritzt wurden, ſicher nicht einen gleich⸗ 
giltigen Vorgang ſehen. 
Ueber die Urſachen der traurigen Ereigniſſe kann kein Zweifel ent: 
ſtehen. Zunächſt die Theuerung, die keineswegs nur auf Italien beſchränkt 
war. Aber Italien mußte unter diefer Theuerung aus zwei Gründen beſon⸗ 
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ders leiden; erſtens wegen der hohen Einfuhrzölle und zweitens wegen des 
verderblichen Syſtems der ſtädtiſchen Acciſeſteuern, das in Süditalien eine 
verhängnißvolle Ausbildung erfahren hat und allein die ſtädtiſchen Budgets 
im Gleichgewicht erhält. Als Regirung und Parlament ſich entſchloſſen, die 
Einfuhrzölle herabzuſetzen und für eine Weile ganz aufzuheben, war es ſchon 
zu ſpät, die Unruhen hatten begonnen und die Preiſe hielten ſich um ſo 
mehr auf ihrer ungewöhnlichen Höhe, als auch Frankreich ſeine Zölle ſus⸗ 
pendirte und deshalb auf dem Markt als ſtarker Käufer erſchien. Auch ent⸗ 
ſpricht es einer allgemeinen ökonomiſchen Erfahrung, daß ſolche zur Er⸗ 
leichterung des Konſums beſtimmte Maßregeln, wenn einmal eine Theuerung 
eingetreten iſt, wenig wirkſam ſind, daß vielmehr die Spekulation ſich der 
beabſichtigten Wirkung zu entziehen weiß. Für Italien kam noch hinzu, daß 
die ſtädtiſchen Acciſen durch ihr Syſtem die Nivellirung der Preiſe hinderten. 
Alle dieſe Urſachen bewirkten, daß in den meiſten ſüdlichen ſtädtiſchen Ge⸗ 
meinden das Brot unerhört theuer blieb. Dieſe Theuerung hatte aber nur 
die Bedeutung des letzten Tropfens, der das Gefäß zum Ueberlaufen bringt: 
ſie war eine Gelegenheiturſache neben der leider beſtändig wirkenden Noth, 
die, wie ein ſchleichendes Uebel, an dem Mark unſeres Volkes zehrt. Wir 
leiden unter einem verkehrten Schutzzoll, der weder der Induſtrie noch dem 
Ackerbau nützt, und unter der militäriſchen Großmachtpolitik; wir leiden unter 
einem geiftigen Proletariat, das von der Staatsverwaltung begünſtigt und förm⸗ 
lich gezüchtet wird, unter einem Ueberfluß an Advokaten, Aerzten und Staats⸗ 
beamten jeder Gattung. Wir leiden darunter, daß das Recht durch die Politik 
verdrängt worden iſt und daß der Einfluß eines Abgeordneten mehr bedeutet 
als ſeine Rechtſchaffenheit, die Intereſſen der herrſchenden Klaſſe mehr als 
das allgemeine Wohl. Das find ſchwere chroniſche Uebel; aber man muß 
außerdem noch bedenken, daß das äußerlich geeinte Italien in Wirklichkeit 
doch in zwei Hälften zerfällt, deren einer alle Einrichtungen, die für die 
andere taugen, wie Parlament, Jury u. ſ. w., nachtheilig ſind. Endlich hat 
jede Zeit ihr beſonderes Ziel, ihre beſondere beherrſchende Vorſtellung, um 
nicht zu ſagen: ihre fixe Idee. Einſt war es in Italien die politiſche Einheit oder 
die religiöſe Freiheit; jetzt iſt es die Sozialreform. Nach dieſer Richtung 
ſcheint unſere Regirung aber nichts als tönende Reden leiſten zu können. 
Zwar fehlt in den Thronreden nie die ſchöne Wendung von der Fürſorge 
für die Leidenden; ſonſt aber geſchieht nichts und ſogar der Arbeiterſchutz iſt 
geſetzgeberiſch ſeit zwölf Jahren um keinen Schritt weiter vorgerückt. Man 
mag einwenden, daß gerade Oberitalien weniger unter den Mißbräuchen des 
Acciſeſyſtems leidet und daß die Noth im Allgemeinen dort geringer iſt; 
aber Volksbewegungen pflanzen ſich eben ſo anſteckend fort und beginnen eben 
ſo in den Gegenden, die unter der ſchwerſten Noth leiden, um dann auf die 
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beſſer ſituirten überzugehen, wie Volksepidemien in den Kreiſen der Aermſten 
auszubrechen pflegen und ſich ſchließlich auch auf die Wohlhabenden erſtrecken. 
Auch gilt für das politiſche Verbrechen, wie ich mehr als einmal feſtgeſtellt 
habe, daß eine tiefwurzelnde Unzufriedenheit in einem Lande ſich am Stärkſten 
nicht da äußert, wo die Verhältniſſe am Schlechteſten liegen, ſondern da, wo 
eine relativ beſſere Lage immerhin noch einige Kräfte erhalten hat, während 
das äußerſte Elend das Volk völlig entkräftet und jeden revolutionären Wider⸗ 
ſtand gegen das Elend hindert. 

Ich ſagte ſchon, daß die mailänder Bewegung unvorbereitet war. Ur⸗ 
ſprünglich handelte es ſich nur um Demonſtrationen. Auch erwähnte ich fon, 
wie unbedeutend die Barrikaden waren, die man allerdings ſeit 48 in Italien 
nicht mehr gefehen hatte. Das durch die Verhaftung der Manifeſtvertheiler 
gereizte niedere Volk hatte den Palaſt Saporiti beſetzt; von einer Plünderung 
kann aber im Ernſt nicht geredet werden. Die Gewaltthätigkeiten und Ver⸗ 
wüſtungen waren geringer als die in Foggia und Minervino Murge vorge⸗ 
kommenen; weder an den Gemeindepapieren noch an den Archiven hatte die 
Menge ſich vergriffen. Alles Andere ift Legende, aufgebauſcht von den Furcht: 
ſamen und von Solchen, die für die Reaktion Stimmung machen und die mit 
äußerſter Brutalität durchgeführten Zwangsmaßregeln rechtfertigen wollten. 
Man erfand Fabeldinge: zwei, dreihundert, dann wieder zweitauſend Studenten 
ſollten von Turin und Pavia unterwegs ſein; man ſprach von geplünderten 
Häuſern, die mit dem Zeichen F. F. (ferro, fuoco) für Angriff und Brand⸗ 
ſtiftung kenntlich gemacht worden ſeien, während in Wirklichkeit das F. F. 
ein an den Häuſern angebrachtes Kanaliſationzeichen (fognatura) iſt; der 
Abgeordnete De Andreis ſollte einen Kriegsplan bei ſich getragen — in Wirk⸗ 
lichkeit war es ein Plan der elektriſchen Trambahnlinien Mailands —, 
Journaliſten und Abgeordneten ſollten ſich nachts heimlich verſammelt haben. 
Wenn an dieſer Behauptung ein Körnchen Wahrheit iſt, kann es ſich höchſtens 
um eine verſchwindend kleine Gruppe von anarchiſtiſchen Fanatikern gehandelt 
haben, die, ohne jede Verbindung mit den politiſchen Parteien, mit ihren 
finſterſten Plänen der Wirkung einer einzigen Feuerſpritze gewichen wären. 

Alle repreſſiven Maßregeln, die wir ſeitdem erlebt haben, beſonders 
die unbegreiflicher Weiſe gegen die ganz unbetheiligte klerikale Partei ge⸗ 
richteten, beweiſen aber, daß nicht nur das Volk ſich von der Regirung ent⸗ 
fernt hat. Auch die Regirung hat jede Fühlung mit dem Volk verloren; ſie 
kennt ſeinen Pulsſchlag nicht mehr und tappt im Dunkel, ſtatt zu führen. 
Es iſt, als ob ein blinder Schulmeiſter mit einer Schaar ſehender, aber 
ſtörriſcher Zöglinge zu ſchaffen hätte, ſich vergeblich bemühte, ihr die Richtung 
zu weiſen, und dulden müßte, daß ſie, ſtatt ihm zu folgen, nach allen Seiten 
auseinander läuft. Nur muß das Bild noch durch einen Zug ergänzt werden: 
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die Blindheit paart ſich mit übelwollender Grauſamkeit und der ſonderbare 
Lenker hält es für nützlich, die Leute zu ſtrafen, die ihm die Urſachen ſeiner Miß⸗ 
erfolge vorhalten, — als ob Krankheiten dadurch geheilt werden könnten, daß 
man den Arzt wegſchickt. Bei uns geſchieht Alles, um die Krankheit zu ver⸗ 
ſchlimmern; tauſend neue Quellen des Unheils werden eröffnet und die Folgen 
können nicht ausbleiben. Wird dieſer Weg nicht verlaſſen, ſo verblutet 
ſchließlich das Land an ſeinen Wunden. Die wahren Heilmittel ſind Jedem 
erkennbar, der nicht durch das Parteigetöſe vollſtändig verblödet iſt. Italien 
iſt auf einen verhängnißvollen Irrweg gerathen; eine unſinnige Gleichmacherei 
hat, unter dem Schlagwort der nationalen Einheit, jede Rückſicht auf die ver⸗ 
ſchiedenen Exiſtenzbedingungen der Landestheile verſäumt und das Trugbild 
einer möglichſt impoſanten äußeren Machtſtellung des neuen nationalen Ein⸗ 
heitſtaates hat uns dahin gebracht, daß wir die Dimenſionen unſerer Macht 
und unſer Kraftvermögen überſchätzen, nur des ſchönen Scheines wegen, als 
ob wir mehr wären, als wir ſind, mehr wögen, als unſer Gewicht beträgt. Statt 
im Inneren unſere Landwirthſchaft, die Quelle allen Reichthumes, zu pflegen, 
unſere Induſtrie zu entwickeln, allen geiſtigen Fähigkeiten die höchſte Bethätigung zu 
ſichern, uns ſo ſelbſt am Meiſten zu nützen und friedlich mit den übrigen 
Völkern zu wetteifern, ja einige vielleicht ſiegreich zu übertreffen, haben wir 
es vorgezogen, uns um äußere Erfolge zu bemühen. Wir müſſen das Rad 
zurückdrehen, aber nicht im Sinn der Konſervativen, die darunter eine noch 
weitere Verkümmerung der ſpärlichen bürgerlichen Freiheiten verſtehen. Wir 
müſſen dahin kommen, daß die Auswanderung nicht mehr der einzige Weg 
iſt, der aus diefem Elend führt. Steuern und Abgaben, Verkehrsmittel u. ſ. w. 
müſſen ohne bureaukratiſches Einheitſchema wieder nach regionalen Bedürf⸗ 
niſſen geregelt werden. Von allen kolonialen Abenteuern müſſen wir Ab⸗ 
ſchied nehmen. Wir haben auf Kreta nichts zu ſuchen und brauchen, wenn 
wir die Rechte der anderen Staaten achten, um ſelbſt geachtet zu werden, 
keine koſtſpieligen Bündniſſe und weder Feſtungen, Armeen noch Flotten, die 
jede ſolide Finanzwirthſchaft und wirkliche Beſeitigung des Defizits unmög⸗ 
lich machen. Ich meine, daß wir die Getreidezölle und die Acciſen beſeitigen, 
und zu den wirthſchaftlichen Traditionen Cavours zurückkehren müſſen, der ver ſtand 
den Wohlſtand Piemonts in einer Zeit zu befeſtigen, wo feine Politik die Bedürf⸗ 
niſſe des Staates mit einem Ruck gewaltig ſteigerte; daß wir aus den 
ſchönen Worten und ſtändigen Gemeinplätzen der Thronreden zu Gunſten der 
unteren Volksklaſſe heiligen Ernſt machen, die Malaria und die Pellagra 
ausrotten, die Alters⸗ und Unfallsverſicherung, die ſich im Parlament von 
einer Seſſion zur anderen hinſchleppen, durchführen und endlich an die Zer⸗ 
ſchlagung der Latifundien zu Gunſten einer intenſiven Bodenkultur entſchloſſen 
herantreten müſſen. Das haben ſchon einſichtige Konſervative, wie Jacini 
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und Minghetti, gewußt und geſagt. Schlimm genug, daß der Latifundien⸗ 
beſitz nicht nur nicht abnimmt, ſondern durch Kirchen- und Gemeindegut ſogar 
ftetig wächſt. Nicht in den felſigen Einöden Erythräas haben wir zu koloniſiren: 
die heute ungefunden, aber fruchtbaren Gegenden in Sardinien, Sizilien, 
Toskana und Kalabrien müſſen wir durch geeignete Geſetze und praktiſche 
Arbeit ſaniren und der Kultur erobern. Was durch zweckmäßiges Vorgehen 
zu erreichen iſt, zeigen im Kleinen die günſtigen Erfolge der Verſuche in 
Oſtia, Rom und Quattro Fontane. Man höre nur auf, das Geld für 
blödſinnige Denkmale und Kriegsabenteuer, in denen wir uns blamiren, 
hinauszuwerfen, und wir werden allen ernſten Aufgaben genügen können. Der 
beſte Beweis für unſere Spannkraft iſt die Fülle der Uebel und Irrthümer, 
die wir ſchon ertragen haben. Es fehlt nicht an Begabungen, nicht an Ent⸗ 
deckern, nicht an geſchulten Arbeitern und geſchickten Unternehmern. Wie 
ſehr die nationale Arbeitkraft gewachſen ift, lehrt ein Blick auf die Produkte 
der neulich eröffneten turiner Ausſtellung, die ſelbſt da, wo die italieniſchen 
Leiſtungen bisher als die relativ ſchwächſten galten, in der Präziſion⸗ und 
Maſchinentechnik, höchſt erfreuliche Fortſchritte zeigen. 
Turin, im Juni 1898. Profeſſor Ceſare Lombroſo. 
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S kurzer Zeit iſt eine Bewegung in Fluß gekommen, die ſich auf die 
Errichtung von „öffentlichen Nervenheilanſtalten“ (Benda) oder „Nerven⸗ 
heilſtätten“ (Moebius) bezieht. Benda*) gebührt wohl das Verdienſt, in einer 
kleinen Abhandlung (1891) dieſe Frage zuerſt aufgeworfen und die Errichtung 
derartiger Anſtalten für minder Bemittelte und gänzlich Unbemittelte als ein 
aktuelles Bedürfniß nachgewieſen zu haben. Nach ſeinen Vorſchlägen ſollte 
es ſich um eine Art von „öffentlichen Waſſerheilanſtalten“ handeln, die aus 
ſtaatlichen oder kommunalen Mitteln nach Analogie der ſtädtiſchen Rekon⸗ 
valeszentenhäuſer und der preußiſchen Provinzial⸗Irrenanſtalten geſchaffen 
werden ſollten. Alle Hilfsmittel der Behandlung, insbeſondere für Anwen⸗ 
dung von Diätkuren, Bädern, Elektrizität, Gymnaſtik, müßten den Kranken 


) Benda: Oeffentliche Nervenheilanſtalten? Berlin, Aug. Leuſchner, 1891. 
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zu Gebote ſtehen, die außerdem mit Garten und Feldarbeit beſchäftigt werden 
ſollten, wodurch auch ein Theil der aufgewendeten Koſten einzubringen ſein 
würde. In der nächſten Zeit haben u. A. Krafft⸗Ebing, Ludwig und Pelizaeus 
die Errichtung öffentlicher Sanatorien dieſer Art befürwortet. Ganz un⸗ 
abhängig von dieſen Anregungen hat dann Moebius“) (1896) eine allgemeine 
Reform der Behandlung von Nervenkranken überhaupt gefordert und bei dieſer 
Gelegenheit der Errichtung von Heilſtätten für Nervenkranke der ärmeren 
Klaſſen entſchieden das Wort geredet. Der moebiusſche Reformgedanke beſteht 
weſentlich darin, daß bei den Inſaſſen dieſer Anſtalten Arbeit, nutzbringende, 
zweckentſprechende Arbeit das Hauptheilmittel ſein müſſe, daß überhaupt auf 
angemeſſene Regelung der Thätigkeit, der geſammten Lebensführung hinzu⸗ 
wirken ſei, wogegen alles Andere, namentlich der ganze vielgerühmte phyſi⸗ 
kaliſch⸗diätetiſche Hilfsmittelapparat, bei Weitem zurücktrete. 

Die im Einzelnen vorhandenen Unterſchiede erſtrecken ſich, wie man 
ſieht, mehr auf das „Wie?“ der anzuwendenden Behandlung; einver⸗ 
ſtanden ſind Benda wie Moebius über das „Was“ und „Wo“, inſofern 
es ſich eben um die Schaffung von Nervenheilanſtalten für Angehörige der 
unbemittelten (und minder bemittelten) Klaſſen, ſei es aus ſtaatlichen, 
aus kommunalen Fonds oder auf dem Wege der Anrufung privater Hilfs⸗ 
thätigkeit handelt. In dieſer Beziehung iſt, nachdem die gegebenen Anregungen 
anfangs ohne Echo zu verhallen ſchienen, der erſte Erfolg neuerdings zu 
verzeichnen geweſen, da ſich eine Anzahl wohlwollender Unternehmer gefunden 
hat, um aus Privatmitteln den Bau und die Einrichtung einer Heilſtätte 
für minder bemittelte Nervenkranke in nächſter Nähe von Berlin und auf 
einem für den Betrieb von Landwirthſchaft, Gartenbau u. ſ. w. geeigneten 
Terrain in die Wege zu leiten. “*) Hoffentlich wird die Sache zu Stande 
kommen und werden dieſem erſten Schritte bald auch weitere folgen. Doch 
darf es dabei nicht bleiben; denn mit Anſtalten für „minder Bemittelte“, 
aber immerhin in beſchränkter Weiſe doch Zahlungfähige iſt das vorhandene 
Bedürfniß natürlich nicht befriedigt: es müſſen vielmehr Anſtalten für gänzlich 
Unbemittelte, für Angehörige der Arbeiterbevölkerung insbeſondere geſchaffen 
werden, bei denen eine Translozirung in ſolche Anſtalten vielfach noch drin⸗ 
gender iſt, weil es für fie bei der häuslichen „Behandlung“ (oder richtiger 
Nichtbehandlung) ganz unmöglich iſt, ſich die geeigneten hygieniſchen und 
diätetiſchen Verhältniſſe auch nur annähernd zu ſchaffen. Hier müßten 
deshalb Staat und Kommunen eingreifen; die von ihnen zu bringenden Opfer 


) Moebius: Ueber die Behandlung von Nervenkranken und die Errich⸗ 
tung von Nervenheilſtätten. Berlin, S. Karger, 1896. 

*) Schwalbe: Heilſtätten für minder bemittelte Nervenkranke. Deutſche 
Med. Wochenſchrift No. 13 (31. März) 1898, S. 211. — Desgl. auch No. 16, S. 259. 
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würden ſicherlich auf andere Weiſe, durch Erſparniſſe bei der Invaliden⸗, Armen⸗ 
und Altersverſorgung, zum großen Theil wieder eingebracht werden. 

Doch bei der Ueberlaſtung des Staates und der Gemeinden mit (werig⸗ 
ſtens dem Anſcheine nach) dringlicheren Aufgaben iſt wohl für abſehbare Zeit 
auf eine ausgiebige Bethätigung in dieſer Richtung ſchwerlich zu rechnen. 
Das iſt vielleicht auch ganz gut, inſofern der Gedanke dieſer „Volksnerven⸗ 
heilſtätten“ noch ziemlich neu iſt und in mancher Beziehung wohl noch eines 
ſorgfältigeren Ausreifens bedarf. Einzelne, in kleinerem Maßſtabe einſtweilen 
angeſtellte Verſuche können in dieſer Hinſicht die weitere Entwickelung nur 
fördern. Ich möchte nun — ohne ein Gegner der Sache zu ſein, zu deren 
früheſten Befürwortern ich vielmehr gehört habe — doch auf gewiſſe Bedenken 
aufmerkſam machen und namentlich auch vor allzu weitgehenden, illuſoriſchen 
Hoffnungen auf Grund fehlerhafter Anologie-Schlüſſe eindringlich warnen. 
Unwillkürlich iſt bei den bisherigen Anregungen auf dieſem Gebiete wohl 
zumeiſt die Fürſorge mitbeſtimmend geweſen, die ſich neuerdings mehr und mehr 
der Errichtung von Volksheilſtätten für Lungenſchwindſüchtige mit vollem 
Recht zuwendet, worin ſich ja unzweifelhaft das wachſende Verſtändniß für 
die Erfüllung einer nicht blos humanitären, ſondern allgemein kulturellen und 
im wichtigſten Sinn ſozialen Aufgabe und Pflicht in erfreulichſter Weiſe 
bekundet. Allein hier liegt doch die Sache ganz anders; und eine einfache 
Uebertragung des für Lungenkranke Angeſtrebten und Geleiſteten auch für 
Nervenkranke der hier in Rede ſtehenden Art muß aus guten Gründen ganz 
außer Betracht bleiben. Bei den „Lungenkranken“, deren Hauptkontingent 
die „Schwindſüchtigen“ bilden, handelt es ſich um große Krankenmaſſen, die 
bisher die öffentlichen Krankenanſtalten in kaum zu bewältigendem Umfang 
überflutheten und bei denen wir, unſeren jetzigen pathologiſch⸗kliniſchen An⸗ 
ſchauungen gemäß, auf eine angemeſſene Iſolirung und Ableitung in zweck⸗ 
mäßig eingerichtete Sonderanſtalten ſowohl im Intereſſe dieſer Kranken ſelbſt 
wie im Intereſſe anderer, geſunder und kranker, Perſonen dringend Bedacht nehmen 
müſſen. Es kommt dazu, daß ſich derartige Sonderanſtalten, wenn auch nur in 
kleinem Umfang und für exklusive Verhältniſſe berechnet, ſchon in ausgezeichneter 
Weiſe praktiſch bewährt hatten und daß es alſo hier nur darauf ankam, die 
in kleineren Kreiſen geſammelten Erfahrungen in weiterem Umfange zu verwerthen, 
die bisher nur einer glücklicher ſituirten Minderheit geſpendeten Wohlthaten 

auch der großen Mehrheit der Armen und Unbemittelten allmählich zu er⸗ 
ſchließen. Ganz anders bei den Nervenkranken der hier in Betracht kommen⸗ 
den Kategorien, — d. h. der „chroniſch Nervöſen“, der ſogenannten funktionell 
Nervenkranken, Neuraſtheniſchen, Hyſteriſchen, Hypochondriſchen u. ſ. w., denn 
andere Kategorien kommen nicht in Betracht, da für die ſchweren Fälle 
„organiſcher“ Erkrankung immerhin die allgemeinen Krankenhäuſer das beſte 
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Aſyl bilden werden, für die Geiſteskranken aber durch öffentliche und private 
Heil⸗ und Pflegeanſtalten im Ganzen ausreichend geſorgt iſt und auch für 
Epileptiker, Idioten, Trinker u. ſ. w. ſich die Fürſorge durch Schaffung ent⸗ 
ſprechender Spezialanſtalten neuerdings mehr und mehr bethätigt, ſo daß es 
ſich hier nicht mehr um ein Anbahnen neuer Wege, ſondern nur um ein 
Fortſchreiten auf dem ſchon betretenen Pfade handelt. Was dagegen die 
Kranken der namhaft gemachten Kategorien betrifft, ſo war von ihnen aus 
einleuchtenden Gründen bisher in den allgemeinen Krankenhäuſern meiſt wenig 
zu bemerken, deſto mehr freilich in den Nerven-Polikliniken der größeren Städte, 
zu deren ausdauerndſten und (wie ſchon die Thatſache dieſer Ausdauer bekundet) 
im Großen und Ganzen erfolgloſeſten Beſuchern ſie zu zählen pflegen. Wenig be⸗ 
ruhigend wirkt auch das Beiſpiel der ſeit der Durchführung der Unfallgeſetzgebung 
von den Berufsgenoſſenſchaften ins Leben gerufenen Heilanſtalten, deren Frequen⸗ 
tanten ſich zum großen Theil aus, Unfallsnervenkranken“, d. h. in hervorragendem 
Maße aus traumatiſchen Neuraſthenikern, Hypochondern und Hyſterikern zuſam⸗ 
menſetzen und bei denen die erzielten Heilerfolge überaus dürftig ſind, dagegen 
die Erfolge bezüglich der Erzeugung und Steigerung ſchwerer „Unfallsneu⸗ 
roſen“ und künſtlicher Züchtung von Simulanten um ſo eklatanter hervortreten. 
Kommen hier allerdings ganz beſonders ungünſtige Umſtände (die nachtheiligen 
pſychiſchen Folgen des Unfallsrentenkampfes) ins Spiel, ſo werden doch ähn⸗ 
liche Verhältniſſe auch bei den neu zu begründenden Nervenheilſtätten ſchwerlich 
ganz zu vermeiden ſein. Jedenfalls wird Alles darauf ankommen, durch den 
ganzen Geiſt und Ton, der in dieſen Anſtalten herrſchen muß, der Ver⸗ 
weichlichung und Selbſtverzärtelung, wozu ſo viele Kranke dieſer Art, zumal 
unter dem begünſtigenden Einfluß des andauernden Herumkurirens, nur allzu 
geneigt find, ſowie den ſchädlichen Einflüſſen der mutuellen pfychifchen Induk⸗ 
tion und Infektion, die in ſolchen Anſtalten mit der Bewohnerzahl progreſſiv 
wachſen, von vorn herein auf das Kräftigſte und Entſchiedenſte entgegenzu⸗ 
wirken. Zweckmäßig wird es daher auch ſein, derartige Anſtalten, die ſelbſt⸗ 
verſtändlich für beide Geſchlechter getrennt ſein müſſen, von vorn herein nicht 
zu groß anzulegen (als Maximalzahl dürften höchſtens hundert Inſaſſen gelten; 
bei noch größerer Frequenz iſt ſchon von einer ſtreng individualiſirenden Be⸗ 
handlung und einer die Einzelverhältniſſe berückſichtigenden pſychiſchen Ein⸗ 
wirkung der Anſtaltleiter kaum noch die Rede), ferner in der Auswahl der 
aufzunehmenden Kranken die größte Vorſicht walten zu laſſen, die voraus⸗ 
ſichtlich Beſſerungfähigen in erſter Reihe zu berückſichtigen, zweifelhafte oder 
ungeeignete Elemente thunlichſt ganz auszuſchließen und vor Allem ſich des 
Beiſtandes und der Mitwirkung tüchtiger nervenärztlicher Kräfte — deren 
Zahl keineswegs groß iſt — an leitender und überwachender Stelle im Voraus 
zu verſichern. 
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Andere gefährliche Klippen liegen in der Frage der Behandlungdauer. 
Es iſt klar, daß bei einer nur kurzen Behandlung nicht viel ausgerichtet 
werden kann, zumal, wenn man genöthigt iſt, die Kranken wenig oder doch nicht 
weſentlich gefeſtigt in die früheren Verhältniffe zurück zu entlaſſen und den alten 
Schädlichkeiten von Neuem auszuſetzen. Eine allzu lange Behandlungdauer 
dagegen bedingt die Gefahr, die Kranken ihrem Geſchäft, ihrer Lebensſtellung 
in nachtheiliger Weiſe zu entfremden und an ein verweichlichendes Bummelleben 
oder doch an eine mehr oder weniger bequeme Scheinthätigkeit (worauf die auferlegte 
Garten⸗ und Feldbeſchäftigung in nur zu vielen Fällen hinauslaufen wird) zu ge 
wöhnen. Dies Alles iſt, wie geſagt, wohl zu erwägen, bevor man ſich wohlmeinend, 
aber gedankenlos kopfüber in das Abenteuer neuer Anſtaltgründungen und 
in die angenehme Aufregung eines in großem Stil betriebenen populären 
Wohlthätigkeitſports hineinſtürzt. Vestigia terrent! Wenn zu den Lungen⸗ 
heilſtätten, Kinderheilſtätten, Wöchnerinnenheimen und ſonſtigen Aſylen ähn⸗ 
licher Art nun erſt die Nervenheilſtätten und im weiteren Verlauf dann viel⸗ 
leicht auch Magenheilſtätten, Hautheilſtätten und Aehnliches (wozu unter⸗ 
nehmende Spezialiſten ſchon die Initiative ergreifen werden) in großem Um⸗ 
fange hinzuträten, fo könnten wir nach und nach einen nicht unbeträchtlichem 
Bruchtheil unſeres Volkes in derartigen Anſtalten als Penſionäre der öffent⸗ 
lichen und privaten Wohlthätigkeit glücklich untergebracht und verſorgt ſehen. 
Eine vom nationalen Standpunkt aus gewiß recht wenig erfreuliche Perſpektive! 
Die allzu intenſive Beſchäftigung mit ſolchen Aſylgründungen hat noch den 
ſchweren Nachtheil, daß ſie die Aufmerkſamkeit von den weit wichtigeren, aber 
allerdings auch ſchwierigeren Aufgaben und Pflichten der öffentlichen wie 
der privaten individuellen Prophylaxe in bedenklichem Maß ablenkt und ent⸗ 
bindet. Aber gerade hierauf müſſen alle Kräfte gerichtet werden. Statt der 
übergroßen Sympathie, die wir der läſtigen Ueberzahl der lebenden, aber zum 
Leben nutzloſen „Minderwerthigen“ und „nervöſen Schwächlinge“ entgegen⸗ 
bringen, ſtatt des zu weit getriebenen überängſtlichen Bemühens, ſie Alle auf 
Staats⸗ und Geſellſchaftkoſten heilen oder doch in Anſtalten nach ihrer Art 
möglichſt glücklich machen zu wollen, wenden wir lieber der Zukunft unſeren 
Blick zu und ſuchen wir durch kräftige, wenn auch vielfach unwillkommene 
und unpopuläre Mittel und Maßregeln dem Ueberwuchern dieſer unſere Volks⸗ 
kraft auf die Dauer mit ſchwerem Siechthum bedrohenden Zuſtände und ihrer 
weiteren Entwickelung vorausſchauend zu begegnen. Nicht, zu „heilen“, ſon⸗ 
dern, zu verhüten, iſt auch hier die größere und an Fruchthoffnung reichere 
ſozialhygieniſche Aufgabe der Zukunft, an deren Löſung mitwirken zu dürfen, 
für jeden im Sinn und Geiſt ſeiner Wiſſenſchaft thätigen Arzt wohl den 
erfreulichſten und erhebendſten Theil ſeines Berufes bildet. 

Profeſſor Dr. Albert Eulenburg. 


* 


32 Die Zukunft. 


Drei Aufſätze. 


J. vorigen Herbſt wurde von dem Sekretär der Univerſität Chriſtiania, 
2 Herrn Siegwart Peterſen, durch einen Zufall in der Bibliothek ein Packet 
mit der Aufſchrift „H. Ibſen“ entdeckt, das folgende Dokumente enthielt: Ibſens 
Impfatteſt; Ibſens Taufatteft; eine Quittung des Univerfität-Quäftorates über 
acht Speziesthaler vom Jahre 1850; den Dimiſſionbrief des Stud. phil. Th. 
J. Lie für Henrik Ibſen; das Prüfungzeugniß vom Jahre 1850 mit der Schluß- 
cenſur: „Non contemnendus“. Im Griechiſchen und in Arithmetik hatte er 
yſchlecht“, in Latein „ziemlich“, im lateiniſchen Aufſatz „ziemlich gut“. Ferner fand 
man den akademiſchen Bürgerbrief ohne Unterſchrift, da Ibſen ja eben in Folge ſeiner 
mangelhaften Leiſtungen in den angeführten Fächern nicht immatrikulirt wurde; ſein 
norwegiſches Aufſatzbuch; ſein lateiniſches Extemporalienbuch und ein Heft mit 
lateiniſchen Uebungen. Das intereſſanteſte von dieſen Dokumenten iſt natürlich 
das norwegiſche Aufſatzbuch. Es kam in das Univerſitätſekretariat, weil die nicht 
immatrikulirten Studenten die eingereichten ſchriftlichen Arbeiten nicht zurüd- 
zuerhalten pflegten. Das Buch enthält zwanzig Blätter, von denen aber nur 
elf beſchrieben find. Auf dem Titelblatt ſteht: „Norwegiſches Aufſatzbuch von 
Henrik Ibſen“. Der erſte Aufſatz iſt datirt: „Grimſtad, den dritten Februar 1848“. 
Auf der letzten Seite wird durch Ibſens Dimiſſor, den Stud. philol. Th. J. Lie, 
beſtätigt: „daß die in dieſem Buch enthaltenen norwegiſchen Aufſätze von Henrik 
Ibſen geſchrieben ſind“. Es ſind, von einigen Gedichten abgeſehen, die älteſten uns 
bekannten Arbeiten Ibſens; ſchon deshalb werden ſie deutſche Leſer intereſſiren, 
denen ſie hier zum erſten Male vorgelegt werden. 


I. Von der Wichtigkeit der Selbſterkenntniß. 


Unter allen Zweigen des Denkens iſt vielleicht die Unterſuchung der Be⸗ 
ſchaffenheit unſeres eigenen Weſens die, zu der die größte Aufmerkſamkeit und 
Parteiloſigkeit nothwendig iſt, um an das Ziel jeder Forſchung zu gelangen: 
zur Wahrheit. Selbſterkenntniß ſetzt die genaueſte Beobachtung unſeres Selbſt, 
unſerer Neigungen und Handlungen voraus; und erſt durch die Reſultate einer ſolchen 
Beobachtung wird es den Menſchen ermöglicht, zur klaren und richtigen Erkenntniß 
der Beſchaffenheit ihres Charakters zu kommen. Wie wichtig dieſe Kenntniß für 
uns iſt, geht bereits aus ihrer Bezeichnung: Selbſterkenntniß, Kenntniß unſeres 
Selbſt, hervor; es iſt für die Menſchen durchaus nöthig, ſich dieſe Erkenntniß 
anzueignen, denn jede unſerer Handlungen ſetzt ſie allzu ſehr voraus, als daß 
ſie ohne Schaden entbehrt werden könnte. 

Nach den verſchiedenen Zwecken, zu denen der Menſch ſeine Selbſterkenntniß 
gebraucht, kann man behaupten, daß ihre Wichtigkeit ſich hauptſächlich in zwei 
Richtungen zeigt, nämlich erſtens in Bezug auf die weitere Ausbildung und 
Entwickelung unſeres Geiſtes und zweitens mit Rückſicht auf unſer materielles 
Wohlbehagen, unſere Unternehmungen und unſer Verhältniß zu anderen Menſchen. 
Was den erſten Punkt betrifft, jo iſt klar, daß der Menſch ſich ſelbſt hinreichend kennen 
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muß, wenn ein günſtiger Fortſchritt in der angedeuteten Richtung erwartet werden 
ſoll. Nehmen wir an, das Ziel des denkenden Menſchen in geiſtiger Beziehung 
ſei, ſeine Seelenfähigkeiten beſtändig zu entwickeln, ſeine Begriffe zu klären und 
überhaupt möglichſt die Fehler abzulegen, die Neigung oder äußere Urſachen 
bewirkt haben können, dann geht hieraus zugleich der überwiegende Einfluß her⸗ 
vor, den die Selbſterkenntniß auf die Beſtrebungen des Menſchen in dieſer Richtung 
ausübt. Man muß ſich ſelbſt kennen, um zu wiſſen, auf welchem Standpunkt 
man angelangt iſt und in welcher Richtung Verbeſſerungen nothwendig ſind. 
Der Menſch muß ſich ſeiner Fehler gerade ſo gut bewußt ſein wie ſeiner guten 
Eigenſchaften, um jene ablegen und dieſe noch mehr entwickeln zu können; er 
muß ſeine Leidenſchaften kennen, um ſie zähmen zu können, wenn ſie auszubrechen 
drohen, und allmählich die Macht zu ſchwächen, die ſie ſich erkämpft haben. Doch 
nicht hierdurch allein, ſondern zugleich auch als Hilfsmittel zur Beurtheilung der 
Charaktere Andererer und zur Menſchenkenntniß im Allgemeinen iſt es unbedingt 
nothwendig, erſt ſeine eigene Gemüthsbeſchaffenheit und Denkweiſe erfaßt zu haben, 
da es für den Menſchen nur durch Schlüffe, die er hieraus zieht, möglich wird, 
in der Beurtheilung Anderer zu einem ſicheren Reſultat zu kommen. 

Aus dem hier kurz Ausgeführten ergiebt ſich, daß Selbſterkenntniß noth⸗ 
wendig iſt als Grundlage für die Geiſtesentwickelung des Menſchen und den 
intellektuellen Fortſchritt überhaupt; leider iſt die Zahl Derer, die in dieſem 
Sinn von der Selbſterkenntniß Gebrauch machen, geringer, als man wünfchen 
ſollte. Häufiger benutzen die Menſchen dagegen ihre Selbſterkenntniß im praktiſchen 
Leben als nothwendiges Hilfsmittel, ihre materiellen Intereſſen zu fördern. 

Man muß annehmen, daß jeder denkende Menſch, ehe er ſeine Beſchlüſſe 
faßt, die Hinderniſſe überlegt, die ſich ihnen entgegenſtellen können, und die Ge⸗ 
fahren, mit denen die Ausführung verbunden ſein kann; deshalb muß es für 
ihn von Wichtigkeit ſein, ſich ſelbſt zu kennen, um zu wiſſen, ob ſeine Kraft jene 
fortzurücken vermag oder ſein Muth ihm erlaubt, dieſen entgegenzugehen: die 
Kenntniß des eigenen Weſens muß daher ſtets von größtem Einfluß auf die 
Handlungen des Menſchen ſein, da er allein durch ſie in den Stand geſetzt wird, 
einigermaßen ſicher den Ausfall ſeiner Unternehmungen berechnen zu können. Es 
kann deshalb wohl behauptet werden, daß, ſofern der Menſch wirklich ſelbſt Etwas 
in Bezug auf ſein Schickſal vermag, dieſes Vermögen geſteigert würde, wenn 
er Selbſterkenntniß genug beſäße, um immer ſeine Handlungen den Fähigkeiten 
anzupaſſen, die er beſitzt, und ſtets ſeine Neigungen klar genug zu erkennen, um 
ſie nicht die Oberhand gewinnen zu laſſen. In jeder Richtung menſchlichen 
Strebens iſt alſo Selbſterkenntniß nöthig, um mit Erfolg für ſich und Andere 
wirken zu können. Darum iſt es höchſt nothwendig, ſich dieſe Kenntniß anzu⸗ 
eignen, und wenn auch der Menſch dadurch, daß er auf dieſem beſchwerlichen Wege 
ſeine weniger guten Seiten kennen lernt, in die Nothwendigkeit verſetzt wird, mehr 
als einmal ſich vor ſich ſelbſt zu demüthigen, ſo kann dieſe Demüthigung doch 
keineswegs die Selbſchätzung des Menſchen ſchwächen, da fie vielmehr einen 
kräftigen Willen und ein redliches Streben nach Dem beweiſt, was des Menſchen 
höchſtes Ziel im Leben ſein ſoll: die Entwickelung ſeiner Geiſtesfähigkeiten und 
die Sorge für ſein zeitliches Wohlbefinden. 
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II. Arbeit trägt ihren Lohn in ſich. 


Unter Arbeit verſteht man jede Bemühung, eine erſtrebte nützliche Aus⸗ 
beute aus einer zweckentſprechenden Thätigkeit zu erlangen. Das Wort hat alſo 
eine weitere Bedeutung als die, in der man es gewöhnlich auffaßt, nämlich als 
anſtrengende Anwendung der Körperkräfte. Auch geiſtige Thätigkeit in der an⸗ 
gedeuteten Abſicht wird Arbeit genannt; und auf ſie wie auf jede andere nützliche 
Wirkſamkeit kann der Satz angewandt werden: Arbeit trägt ihren Lohn in ſich. 

In der Menſchennatur wurzeln Anlagen zur Thätigkeit und der Beſitz 
dieſer Anlagen iſt natürlich etwas Gutes; aber das Gute liegt keineswegs in 
dem toten Beſitz, ſondern wird erſt dadurch hervorgerufen, daß die Anlagen zu 
dem Zwecke verwandt werden, zu dem ſie verliehen ſind, nämlich zur Thätigkeit. 
Arbeit wird alſo das Mittel, durch das wir eigentlich erſt in den Beſitz unſerer 
Anlagen kommen, die als etwas Gutes betrachtet werden; denn eine Anlage, die 
nicht angewandt wird, iſt nichts werth; und eine Anlage, die in ſchädlicher oder 
unrichtiger Weiſe angewandt wird, iſt in ihren Folgen ſogar ein Uebel. Aber 
jede Thätigkeit, durch die ein günſtiges Reſultat erſtrebt wird, iſt Arbeit, — 
folglich iſt Arbeit nicht allein das Mittel, ſondern auch das einzige Mittel, wo⸗ 
durch unſere Anlagen zur Thätigkeit etwas Gutes für uns werden. 

Ob nun der Menſch zur Thätigkeit durch einen inneren Trieb veranlaßt 
wird, der Jedem in höherem oder geringerem Grade angeboren iſt, oder ob ſeine 
Verhältniſſe ihn dazu zwingen: das Reſultat wird unter allen Umſtänden das 
ſelbe ſein. Im erſten Falle folgt er ſeiner Neigung und hat dadurch Erſatz ge⸗ 
nug für ſeine Mühe, im anderen handelt er aus Zwang; aber dieſer Zwang iſt 
etwas Gutes, da der Menſch dadurch in den Stand geſetzt wird, ſeine Stellung 
zu verbeſſern und ſich vermehrte Mittel zum Wohlbefinden und Genuß zu er⸗ 
werben. Unter dem Begriff des Lohnes, der in der Arbeit liegt, ſoll nicht die 
materielle Ausbeute der Thätigkeit verſtanden werden, da dieſe Ausbeute eher 
als eine Folge der Arbeit entſteht. Der Lohn des Arbeitenden beſteht vielmehr 
in dem Nutzen, der mit der Thätigkeit ſelbſt verbunden iſt, ohne Rückſicht auf 
deren Reſultate. Dahin muß vornehmlich gerechnet werden: daß der Körper ger 
ſtärkt und die Geſundheit erhalten, daß das Gemüth erfriſcht und veredelt wird, 
da der Gedanke auf ein nützliches Ziel gerichtet iſt, daß die Ideen ſich klären 
und ein ſtets erweitertes Feld dem Forſchergeiſt ſich eröffnet. Dadurch gewinnt 
der geiſtig Wirkende das Bewußtſein, einen Schritt weiter zu dem großen Ziel 
der Vollkommenheit gethan zu haben, — ſofern es dem Menſchengeſchlecht über- 
haupt beſchieden iſt, jemals hier im Leben dieſes Ziel zu erreichen. 


III. Warum muß eine Nation ſuchen, die Volksſprache und die Er— 
innerungen an ihre Ahnen zu bewahren? 


Nur durch eine von Geſchlecht zu Geſchlecht durch Jahrhunderte fortge— 
ſetzte Einwirkung der Traditionen der Vorzeit vermag jene Eigenthümlichkeit der 
Begriffe und Anſchauungen ſich zu entwickeln, die, wenn ſie ſcharf genug be⸗ 
grenzend hervortritt, den Namen des Nationalcharakters eines Volkes erhält, weil 
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die durch die Voreltern gewonnenen Refultate Eigentum der Nachkommen find 
und dieſer Beſitz jedem Individuum des ſozialen Verbandes, zu dem es gehört, 
gemeinſam iſt. Aber gerade in dieſem gemeinſamen Aneignungrecht muß der 
Grund zu dem inneren Zuſammenhalt und der äußeren Abgrenzung geſucht 
werden, die allein die Exiſtenz eines Volkes zu erhalten vermögen, denn hierin 
hat die Nationalität ihre Wurzel oder, richtiger: Das iſt die Nationalität. Wenn 
aber die Bande, die die Individuen einer Nation an einander knüpfen, haupt⸗ 
ſächlich in dem gemeinſamen Erbrecht an der Väter That und Wirken zu ſuchen 
ſind, muß es natürlich die Aufgabe der Nation ſein, ſich die größtmögliche Sicher⸗ 
heit über die Rechtmäßigkeit dieſes Beſitzes und über das Weſen der Väter zu ver⸗ 
ſchaffen; ſie muß Alles zu erhalten und zu erklären ſuchen, was noch an die Ahnen 
erinnert, und vor Allem die Sprache, dieſen redenden Zeugen für den gemein⸗ 
ſamen Urſprung des Volkes. Nur durch die Erinnerungen leben die Väter noch 
unter uns, durch die Erinnerungen allein vermögen wir uns die Vorzeit anzu⸗ 
eignen. Auf die Vorzeit iſt aber das Beſtehende begründet; wird die Grundlage 
erſchüttert, dann muß auch das auf ihr errichtete Gebäude wanken. 

Ein Volk ohne Vorzeit oder ohne Erinnerungen an die Vorzeit hat keinen 
Rückhalt in der Gefahr. Kündet die Erinnerung von einſtiger Größe, dann liegt 
darin für die Nachkommen eine um ſo ſtärkere Mahnung, nicht ihren Glanz zu 
mindern; iſt die Erinnerung eine traurige, ſo liefert ſie doch reiche Erfahrungen. 
In der Bruſt jedes Menſchen ſchlummert ein gewiſſes Pietätgefühl für die Be⸗ 
griffe und Eindrücke, die er in ſeiner Kindheit empfangen hat; denkt man ſich eine 
Nation als Individuum, ſo wird das Gedächtniß der Vorzeit zu ihren Kindheit⸗ 
erinnerungen. Sie werden immer tröſtend und warnend ſprechen, ſie werden ein 
kräftiger Schutz gegen jede Entſittlichung fein. 

In der Anerkennung des Werthes, den die Erinnerung an die Ahnenzeit 
hat, liegt zugleich eine Verpflichtung, ſie zu erhalten. Darunter verſteht man 
natürlich nicht nur die ſichtbaren Denkmäler der Vorzeit, ſondern auch jedes 
geiſtige Zeugniß, jeden dem Volkscharakter eingeprägten Zug aus der entſchwun⸗ 
denen Zeit und vornehmlich die Beibehaltung der Sprache der Väter, die ſicherlich 
eins der wichtigſten Bindeglieder zwiſchen ihnen und uns bildet. Damit iſt nicht 
gemeint, eine Nation ſolle durch Stagnation und unvernünftiges Feſthalten an 
dem Alten die Vorzeit und deren Erinnerungen wahren; im Gegentheil: durch 
ſtändige Entwickelung und Veredelung des Empfangenen, ohne deſſen Urſprung 
aus den Augen zu verlieren, ehren die Nachkommen angemeſſen die Erinnerung 
an die Geſchlechter, die ihnen das reiche Erbe der Vorzeit hinterlaſſen haben. 
Doch auch gegenüber den kommenden Zeiten hat das Volk in dieſer Beziehung 
Verpflichtungen; was die Väter für die jetzt lebenden Geſchlechter gewirkt haben, 
müſſen dieſe den kommenden übergeben; denn auch die Gegenwart wird künftig 
Vergangenheit ſein und es iſt Sache der Gegenwart, zu klären und zu verwirk⸗ 
lichen, was entſchwundene Geſchlechter begonnen, gedacht oder geahnt haben, da 
auf dieſer Grundlage die Hoffnungen der Zukunft ſich erheben ſollen. 


Henrik Ibſen. 
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Der Schlaucherl vom Berge. 


J. einer Fürſtenſtadt giebts allerhand ſeltſame Sachen und jeden Tag etwas 
Anderes. Und doch bewahren ſich die Einwohner ihre kindiſche Neugier 
bis ins graueſte Alter hinein. Die Geſetzteſten noch bleiben auf der Gaſſe ſtehen, 
ſchauen um oder laufen gar der erſtbeſten Geſtalt nach, die irgendwie auffällt. 
Was Wunder, daß der Dunnerer-Bum fein großes Publikum beſaß, fo oft er 
ſich in der Stadt zeigte? 

Freilich war er ſchön, der Dunnerer Bum! Er hatte niedere Bundſchuhe 
mit breiten Meſſingſchnallen; er hatte weiße, ruppig geſtrickte Wadenſtrümpfe; 
er hatte eine Bocklederne, an allen Nähten und Ecken weiß ausgeſteppt; er trug 
um den ziegelrothen Bruſtfleck einen breiten Ledergurt, der mit allerhand Figuren 
geziert war und Haklein hatte, in denen Meſſer, Gabel und Löffel ſtaken. Dann 
hatte er einen langen braunen Lodenrock an, deſſen aufſtehender Kragen wie eine 
Ringmauer das kleine, mitten drin ſteckende Köpflein umgab und deſſen zwei große 
Seitentaſchen ſchwer und wanſtig niederhingen, weil der Mann ſein Hab und Gut 
drin herumtrug. Ferner hatte er einen ſchwarzen, ſchwammigen Filz auf, der gleich 
einem Zuckerhut wolkenwärts ſtrebte, der ſtets von üppigen Alpenblumen und 
Kräutern umkränzt war und deſſen Krempe, breit wie ein Rieſenrad, den ganzen 
Kerl eindeckte, den ganzen breitſchulterigen Kerl ſammt ſeinem Buckelkorb. In 
dieſem Korbe hatte er ſeine Waarenniederlage, zugedeckt mit dem blauen Bett⸗ 
zeug, aus dem er ſich für die Nächte in irgend einem Wagenſchuppen eine prächtige 
Lagerſtatt zu bereiten wußte. In der braunen, knochigen Hand hatte er einen 
langen Hirtenſtab, an deſſen oberes Ende ein bunter, aber meiſt ſchon welker 
Strauß gebunden war. Vom Angeſicht dieſes Mannes ſah man aber vor lauter 
Rockkragen und Hut blutwenig. Man ſah nur eine ſehr ſtattliche rothe Adler⸗ 
naſe und dann und wann einen Blitzer aus den ſpringenden Augen. Aber hören 
that man es, dieſes verborgene Menſchenangeſicht: Wacholderzweige, Kranabet⸗ 
beeren, Waldrauch, Ameiseier ſchrie es aus, mit einer Stimme, die, allen Straßen⸗ 
lärm übertönend, hell und grell an die Häuſer ſchlug. Jeder Ausruf ging in 
ein Jodeln über, das mit einem luſtigen Juchezer endete. 

Alſo marſchirte er mit langen, ſchweren Schritten würdig durch die Gaſſen 
und hinter ſich hatte er ſtets eine Rotte von Gaſſenbuben, zufällig müſſigen 
Dienſtmädchen und anderen Leuten, die ſich an ſolcher Erſcheinung nicht ſatt⸗ 
ſehen, ſatthören und ſattlachen konnten. Böſe Buben begnügten ſich natürlich 
nicht damit, ſondern bezupften ſeine Kleider, warfen Steinchen auf ſeinen Hut 
und ergötzten ſich, wenn fie auf der Krempe liegen blieben. Jetzt: unter ſolchen 
Neckereien hörte ſelbſt beim Dunnerer⸗Bum manchmal die Gemüthlichkeit auf. Da 
begann er, die Arme auszuwerfen, mit dem Stab herumzufuchteln, ſchrecklich wild 
und zornig, aber immer ſo, daß er Niemanden traf, höchſtens, daß er dem keckſten 
Zudringling mit dem Almbuſchen die Wange ſcheuerte. Er hub in ſolchen Augen⸗ 
blicken auch ein ſchauderliches Geſchrei an über die Beläſtigung und Verfolgung, 
der ein armer, anſtändiger Menſch bei den dummen Stadtleuten ausgeſetzt ſei. 
Zum Dunnerer! Sie ſollten, wenn ſie gebildete Leute ſein wollten, ihm lieber 
Wacholderſtauden abkaufen, um ihre ſchmökenden Neſter auszuräuchern, oder 
Kranabetbeeren, um dem Magen Luft zu machen, oder was arbeiten, oder einen 
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Roſenkranz beten: Das ſei geſcheiter, als einen ehrlichen Mann ausſpotten! Mit 
ſolcher Art von Vorſtellungen machte er es allerdings nicht beſſer; der Schwarm 
wurde nur immer noch dreiſter und wollte ihm auf die Bude. Da rief er 
himmelan: „Dunnerer! Dunnerer!“ Und ſchrie es dem Pöbel zu: „Der Dun⸗ 
nerer ſoll Euch ſtäupen!“ Und ſagte es offen heraus, was ſie nach ſeiner Meinung 
waren: Lauter Hirſchen und Ochſen und Affen und Gimpel! Und rief ſchreckbar 
laut den Herrgott an, daß er glühendes Schuſterpech ſollte regnen laſſen über 
die laſterhafte Stadt. 

Sie gröhlten vor Lachen, er verkaufte Waare, — aber ſiehe: das glühende 
Schuſterpech war der Polizei nicht recht. Der Dunnerer⸗Bum, wie man ihn 
nannte, ward abgeſchafft. Als er zwiſchen den Wachleuten mächtig dahinſtiefelte, 
ſchwang er ſeinen Stab hoch in die Luft und jauchzte ſo durchdringend, daß die 
Wagenroſſe ſcheuten. Alſo ein gemeingefährliches Individuum. Na, und ob! 
In den Kotter bockte er mit vorgehaltenem Haupt fo ſcharf hinein, daß er mit 
ſeinem Spitzhut dem Profoſſen ſchier den Bauch eingerannt hätte. Zur Stunde 
war juſt die Fürſtin vorübergefahren; und als ſie die wunderliche Geſtalt ſo in 
den Händen der Häſcher ſah, fragte fie die Kammerfrau: „Was fie nur dort mit 
dem alten Mann haben?“ 

„Hoheit“, antwortete die Zofe, „wieder Mann ſo hell ſchreit und ſingt, kann 
er noch nicht alt ſein.“ 

Weil ihm bei dem unſanften Gehaben der Wachleute der Hut vom Kopf 
gefallen war, zeigte es ſich, daß die Zofe ſehr richtig geurtheilt hatte. Es war 
ein verwilderter, aber ein junger, friſcher Blondkopf. 

„Dann ſollen ſie ihn zu den Soldaten nehmen“, ſagte die Fürſtin. 

„Sehr richtig, Hoheit!“ 

Am nächſten Tage dachte kein Menſch mehr an den Dunnerer-Bum. 
Vielleicht mit Ausnahme von ein paar Köchinnen und Vogelbeſitzern, die den 
Zündholz⸗ und Ameiſeneiermann vermißten. Man hätte ihn ganz ruhig köpfen 
können, falls eine Machtperſon in ſeinem Jodeln und Juchezen ein Staatsver⸗ 


Die Hoheiten waren ausgefahren, die Dienerſchaft war ausgegangen. Nur die Kam⸗ 
merfrau war im Schloß auf dem Zimmer geblieben, um einen Brief zu ſchreiben an 
ihren Ritter, der auf einem Landgut in fürſtlichen Dienſten ſtand. Schwül war es 
überhaupt, bei dem Briefſchreiben war ihr ſehr warm geworden. Am offenen 
Fenſter ſtand ſie und wedelte mit einem taubengrauen Seidenfächer ihrem drallen, 
gerötheten Geſicht Kühlung zu. Da hörte ſie plötzlich unten auf dem Schloß⸗ 
platz jodeln. Aber der weite Platz war faſt menſchenleer, auch die breit ſich 
hinziehenden Straßen. Alles in den kühlen Häuſern oder draußen in den Gärten 
und Wäldern der Umgebung. Auf ödem Kies brütete die Sonne. Das Jodeln 
wirbelte in ein hellklingendes Getriller aus. Iſt denn ... Sollte denn dieſer 
Bergmenſch wieder vorhanden ſein, den ſie ſo drollig den Dunnerer-Bum nennen? 
Die forſchende Kammerzofe merkte nun auch, woher es kam. Am Hauptportal 
des Schloſſes, über das ſich der Schatten des plumpen Thurmdaches legte, ſtand 
der wachhabende Soldat. Die weißen Riemen kreuzweiſe über der breiten Bruſt, 
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die Pickelhaube mit dem funkelnden Knauf ſtramm an die Backen geſchnallt, das 
aufgemeſſerte Gewehr über der Schulter: ſo ſtand der Kerl da und jodelte. Die 
Dame nahm ihre Zuflucht zum Operngucker. Der wußte ſchon mehr. Es war 
ein junger Menſch mit ſtattlicher Naſe und einem hellblonden Schnurrbart, der 
ſo mächtig war, daß ein Dutzend Kadetten damit hätte ausgeſtattet werden 
können. Der Dunnerer⸗Bum wars... Sie ſtieß ein Wenig das Fenſter an die 
Mauer, daß es klirrte. Sie mußte es zwei- oder dreimal thun, bis er hinauf⸗ 
blickte. Da hat ſie mit dem Fächer gewinkt. Das konnte aber nur ein gewöhn⸗ 
liches Weiberflügelflattern geweſen ſein; der Soldat legte kein Gewicht darauf. 
Erſt als ſie ſehr gegen ihn herabfächelte und winkte, merkte er, daß es ein außer⸗ 
gewöhnliches Weiberflügelflattern war. 

Er ſolle ein Bischen hinaufkommen! 

Ja, was denn nicht noch! Jetzt hat er nicht Zeit. 

Als jedoch die Glocke vier Uhr ſchlug und der Wachtſoldat abgelöſt wurde, 
dachte er: Der Sonntag iſt jetzt ſo wie ſo ſchon verpatzt, — warum ſoll ich mir 
das ſchöne Schloß nicht einmal auch einwendig anſchauen? Heißts halt, das 
einfältigſte Geſicht aufſtecken, das wir extra für den Stadtgebrauch mit haben. 
Damit kommt man überall durch. .. Die breiten Steintreppen mit den weißen 
Bildſäulen gefielen ihm ſehr gut. Daß nur die hohen Herrſchaften gar ſo eine 
Freud haben mögen mit fo nackenden Figuren da! Die weiten Gänge find mit 
Teppichen belegt, daß man ſo hübſch heimlich dahinſchleichen kann. Wie aus⸗ 
geſtorben. Nur eine Schwalbe ſchwirrt unter den Stuckdecken hin und her und 
kann das Loch nicht finden, wo ſie hereingekommen. 

„Was ſuchen Sie denn?“ fragte plötzlich im Vorſaal eine ſchmiegſame 
Stimme. 

„Nix, nix, nix!“ antwortete der Soldat und wollte eilig davon. 

„Aber ſo iſts nicht gemeint!“ lachte die Kammerfrau. „Sie können un⸗ 
genirt das Schloß beſehen. Die Hoheiten ſind ausgefahren.“ 

„Weiß es eh,“ ſagte der Soldat, „haben uns eh gegrüßt beim Thor. Aber 
nobel iſts da!“ 

„Gefällts Ihnen? Ich will Sie herumführen.“ 

„Gut iſts. Biſt ein wohlgefälliges Frauenzimmer, Du!“ 

Na, Das war ſtark. Aber ſie hat es ausgehalten. Schließlich: warum 
ſoll er nicht Du zu ihr ſagen? Wir ſind alle Menſchen. Auch die Tiroler. Daß 
die Dame reſervirt bleibt, verſteht ſich aber. 

„Haben Sie vorhin ſo hell geſungen?“ fragte ſie. 

Der Soldat zwinkerte mit den kleinen, tief in den Knochen liegenden 
Augen, ſchnob durch die Naſe und kicherte ſich ſelber zu: „Natürlich. Auch ſchon 
wieder nit recht.“ 

„Mir? Nicht recht, ſagen Sie? Das luſtige Singen?“ 

„Der Hauptmann wird mich einſperren laſſen, denk' ich. Oh, das ver⸗ 
zwickelte Singen! Meine Mutter hat michs gelehrt, ſchon in der Haidel. Im 
Wald hab ich geſungen: da hat mich der Jäger gejagt, weil ihm das Jodeln die 
Hahner und Hirſchen verſcheucht hat. In der Stadt hab ich geſungen: da habens 
mich gut aufg'hebt. Und vor dem Gſchloß, auf der Wacht, wo der Menſch Zeit 
hat zum Singen, — mir ſcheint, da iſts auch nit recht. Hopſa! Jetzt wär' ich 
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aber bald gefallen?!“ Auf dem glatten Marmorpflaſter ausgeglitten, lag er da 
und die erſchrockene Schloßdame wollte ihn aufheben. Er blieb ruhig liegen, 
lachte aus voller Bruſt und ſagte: „Nein, von einem Weibsbild nit, daß ich mich 
heben laß. Es wird ſchon auch fo gehen, mit Gotts Willen.“ Ein flinker Sprung 
und er ſtand wieder aufrecht. 

Als ſie ihn in das Zimmer des Fürſten führte, das er zu ſehen gewünſcht 
hatte, ſtand er an der Thür ſtill und wollte nicht weiter. „Da ſchauts grauslich 
aus,“ ſagte er. 

An den Ruhekiſſen kauerten Bären und Wildkatzen, auf dem Fußboden 
lagen Wölfe und Eber, die ihre Zähne fletſchten; es waren aber nur die Felle 
mit den Köpfen und Pranken. In den Winkeln ausgeſtopft Adler und Geier. 
An den Wänden Hirſchfänger, Flinten, Revolver und ſonſtiges Mordzeug. 


„Gefällt Ihnen Das nicht?“ fragte ſie. 

„Da geht mich der Schiech an.“ 

„Was geht Sie an?“ 

„Dudl, verſtehſt nit Deutſch?“ ſagte er mit gutmüthigem Gebrumm. 
Sie lachte und führte ihn in ein Frauengemach. 

„Aha, da iſt der Seinigen ihres.“ 

„Nein, Kind, Das iſt meins.“ 

„Waaas?“ rief er, duckte ſich zuſammen und klatſchte auf ſeine Ober⸗ 


ſchenkel. „In ihr Stübel führt ſie mich?“ 


Artig eingeladen, ſetzte er ſich raſch in einen Kiſſenſtuhl, zuckte dabei mit den 


Armen auf, wie ein im Waſſer Untergehender. Als er merkte, daß er doch nicht 
verſunken war, ſtreckte er behaglich Arme und Beine aus und ſagte: „Jetzt ſollen 
wir leicht ein Biſſel herzen und ſcherzen miteinand?“ 


„Aver Mensch!“ häuchte ne verweiſend ünd ließ ſich nah ver ihm nieder. 

„Beim Buſſeln, — ums G'mal iſts ſchad.“ 

„Nein, Kind. Vermählt bin ich noch nicht.“ 

„Ah, Das iſt gut!“ rief er, in die Hände klatſchend, „jetzt iſt Die noch 
ledig! Aber verſtanden Haft mich wieder nit, Kammerkatz'! Das G'mal auf 
Deinem Geſicht mein ich. Schau, die Tirolerinnen brauchen ſich nicht zu farbeln. 
Bei denen Drudſcherln ſpielt fi Alles von ſelber. Zuerſt, wenn man betteln 
kommt, werden ſie roth. Nachher, wenn ſie was B'ſunderes wiſſen, werden ſie 
weiß. Endlich, wenn man ſie ſitzen laßt, werden ſie grün und gelb. Da hab' 
ich ehzeit zu Jeder geſagt: Mögen thu' ich Dich ſchon, aber heirathen thu' ich 
Dich nit.“ 

„Nicht wahr!“ ſagte ſie, „es muß auch nicht immer geheirathet ſein.“ 

Jetzt faßte er ihre grau behandſchuhten Hände, ſchaute ihr treuherzig in 
das breite Geſicht und liſpelte faſt ſchämig: „Dich mag ich aber auch gar nit.“ 

„Flegel!“ rief ſie und ſprang heftig auf. Lichterloh brannte ihr Antlitz 
an den Stellen, die nicht mit dem zarten Puder getüncht waren. 

„Mit welchem Recht beleidigt man mich? Dafür, daß ich Ihm freundlich 
entgegengekommen bin! Wo Er etwas ganz Anderes verdient hatte. Für Sein 
pflichtvergeſſenes Lärmen auf dem Poſten! Der Hauptmann wird hoffentlich das 
Weitere verfügen!“ 

Jetzt nahm er ſogar die Pickelhaube ab, verneigte ſich und fagte ſehr leis: 
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„Recht haſt, Frauenzimmer! Verklagen mußt mich. Kriegſt zum Lohn ein rothes 
Röckel! Und gelbe Strümpfeln! Schergfiſt! Schergfiſt!“ 

„Mir aus den Augen!“ 

Er ſchulterte das Gewehr und marſchirte die Treppen hinab. Die Schloß- 
dame brach in ihrem Zimmer auf einen Polſterſtuhl nieder und weinte. „Recht 
geſchieht mir!“ wimmerte ſie kläglich. 

Und recht geſchah ihr. Wenns auch nicht ganz ſo ſchlimm war, wie es 
ihm vorgekommen ſein mochte. Geſagt hat ſie nichts. Von ihr aus ging es nicht, 
wenn der Burſche ſeinen vorzeitigen Abſchied erhielt. Es ſei mit ihm abſolut 
nichts anzufangen. Er ſei ſo dumm, ſo tölpelhaft und ſo verſchlagen, ganz und 
gar undreſſirbar, man müſſe ihn hinſchicken, woher er gekommen ſei. 


So gelangte der Dunnerer⸗Bum wieder heim auf ſeine Almen. Er war 
ins Stockhaus geworfen, er war krummgeſchloſſen geweſen, aber er verſicherte 
daheim, beim Militär ſei es ganz nett; es hocke ſich fo gemüthlich. Die Offi- 
ziere ſeien ſehr luſtige Leute und hätten ihn immer geneckt. Mit den Stadtleuten 
ſei es überhaupt ein Spaß, und wenn er gejodelt habe, ſo ſeien ſie aus den 
Häuſern gerannt und ihm nachgelaufen vor lauter Freud. Auch die Frauen- 
zimmer! Im Fürſtenſchloß ſei er aus und ein gegangen, wie daheim. Es war 
ja Alles wahr, was er ſagte; nur ſagte er nicht ganz Alles, was wahr war, — 
und Das darf man doch! Denken kann man, was man will, nur machen muß 
mans ſo wie Andere. Das „Du“ gleich mit Jedem und Jeder iſt ſo treuherzig, 
ſo tiroleriſch. Daß er nur Salzburger iſt, brauchen ſie nicht zu wiſſen. Daheim 
hatten ſie ihn den Schlaucherl vom Berge genannt. Aber wenn die Schlauheit 
aufkommt, dann iſts keine Schlauheit mehr. „Politik von Fall zu Fall“ hatte 
er einmal geleſen. Aber er behauptete mit tölpiſcher Miene, daß er keinen Buch⸗ 
ſtaben kenne. Na halt ſo: iſt man unter feinen Leuten, ſo ſpielt man den Ein⸗ 
faltpinſel, damit man ihnen die Wahrheit ins Geſicht ſagen kann. Frotzeln und 
necken fie Einen, jo kann man zornig werden. Der Dunnerer-Bum! Das macht 
Aufſehen. Obſchon es ſich aber gar nicht auszahlt, daß man ſich auseinander⸗ 
thut. So bleibt man, was man iſt, und geht als Sieger durchs Leben. Die⸗ 
weilen blieb er nun in der Wildniß, wo ihm ein ſtruppiger, rother Bart wuchs. 
Er hoffte, noch ſo weit herunter zu kommen, daß ſeine Höhle ausſah wie jenes 
Fürſtenzimmer, — voll wilder Thiere und Mordwaffen. 

Da geſchah es — ich kann nichts dafür, es war wirklich! —, daß der Fürſt 
eines Tages auf der Jagd ſein Gefolge verlor, ſich im Bergwald verirrte und 
in die Hütte unſeres Schlaumeiers gerieth, wo er eines Wetterſturmes wegen 
auf eine ganze Stunde lang Unterſtand nehmen mußte. 

„Ei ja“, ſagte der Dunnerer-Bum, als er den Gaſt am Herdfeuer auf— 
geſpeichert hatte, „Jäger ſein ift eh eine harte Sad’. Muß im Gebirg herum⸗ 
krallen, ſich fitznaß ſchwitzen und krank keuchen, muß arme Thierlein totſchießen 
oder, wenn man nichts trifft, ſich auslachen laſſen. Da haben es die hohen Herren 
gut, meiner Seel! Die dürfen fehlen, wie ſie wollen, ſo werden ſie gelobt: ſo 
ein gutes Herz, nit einmal ein Reherl umbringen! Sie dürfen treffen, was ſie 
wollen, die Gais oder das Kitz: es ſind doch die ſchönſten Böcke! Wirklich wahr, 
ſo ein Graf oder Fürſt oder was möcht' ich ſein. Da wollt' ich mir die Welt 
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herrichten, ſaggra noch einmal! Erzählen thät' ich mir nur laſſen, was ſich gut 
anhört, das Andere iſt nit. Iſt nit! Wer mir angenehm Sach erzählt, Der 
kriegt ſo ein Dingerl ins Knopfloch, ein ſauberes; wer mir die Wahrheit ſagt, 
kriegt eine Naſen. Iſt ein Tröpfel Milch gefällig?“ 

Der Fürſt nahm einen Schluck aus feiner Cognacflaſche, blickte den Wald⸗ 
menſchen ſchmunzelnd an und ſagte: „Da wäret Ihr ja ein ſehr ſchlechter Fürſt, 
lieber Freund!“ 

„Wieſo, Herr? Juſt die guten Fürſten müſſen der Wahrheit ausweichen. 
Wiſſen ſies, wies zugeht im Land, und ſie bleiben doch, was ſie ſind, — na, 
gute Nacht, vor ſo Einem rück ich kein Hütel, geſchweige meinen Hut. Wenn 
Du ein Fürſt wäreſt, Jager, Das heißt ein guter, ſo wollt' ich Dir ins Geſicht 
ſagen: Hoheit, dank ab. Wenn Du Dir einbildeſt, daß Du die Leut' regirſt, 
ſo biſt ein Narr. Sie regiren Dich. Und recht ſo. Einer richtet ſich leichter nach 
Vielen als Viele nach Einem.“ . 

„Und wozu, mit Geftattung, wäre denn nach Eurer Meinung ein Fürſt 
gut, der ſich von ſeinem Volk regiren ließe?“ fragte der Jäger. 

„Wozu halt ein Siegelring gut iſt. Haſt ja auch einen am Finger, Jager. 
Zum Dunnerer, Das blitzt ja wie ein Karfunkelſtein!“ 

Das Wetter hatte ſich aufgeheitert. 

„Es hat mich gefreut!“ ſagte der Jäger, „nehmt Das, wenn Ihr in Eurem 
Einſiedlerleben dafür Anwendung habt. Und ſonſt behaltet es als Andenken.“ 

Der Waldmenſch glotzte das glänzende Scheiblein in der hohlen Hand an 
und ſchnalzte mit der Zunge: „Zum Dunnerer hinein! Ein Kreuzer, ein goldener! 
Na, hörſt, Jager, wer ſo viel Geld hat, Der ſollt' ſich doch nit mit dem nothigen 
Wildpretſchießen abgeben!“ 

„Schon gut, lieber Waldbruder. Und wenn Ihr einmal in die Stadt 
kommt, ſo beſucht mich. Hausnummer Eins!“ 

Der Dunnerer riß wie erſchrocken fein Geſicht in die Höhe. „Haus... 
Nummer Eins?“ fragte er verblüfft. „Man hört, daß . . . dort unſer aller— 
gnädigſter Herr wohnt!“ 

„Das ſtimmt. Ihn habt Ihr heute beherbergt.“ 

Sprang der Dunnerer⸗Bum zwei Schritte rücklings, als hätte ihm Einer 
einen Schlag ins Geſicht verſetzt. Einen angenehmen natürlich. Denn dieſes Ge- 
ſicht that fich jetzt in allerſüßeſter Breite auseinander. „Du wärft... der Fürſt?!“ 
rief er aus, „na, aber da ſchauts her! Und ich hab' ſo dumm dahergeredet!“ 

„Hat nichts zu ſagen. War vielleicht klüger, als was ich ſeit Langem gehört.“ 

„Geh! Im G'ſchloß bei den geſcheiten Herrſchaften! .. . Nachher wüßt' ich 
Dir doch einen guten G'ſpaß, gnädigſter Herr Fürſt. Da kunntſt mich gleich mit« 
nehmen hinein. Mich zum Miniſter machen, — gelt ja! Sollſt mit mir keine 
Schand' aufheben: ich laß mich raſiren.“ 

Der Fürſt ſtieg herab in die herrliche Kultur. Der Dunnerer-Bum, oder 
wie er eigentlich heißt, blieb oben auf dem Berge. Den Berg nenne ich nicht; 
er ſteht zwiſchen der Salzach und dem Bodenſee. Wenn es einem der europäiſchen 
Souveraine doch am Ende einfiele, den Dunnerer-Bum zum Miniſter zu machen, 
jo liefere ich feine Adreſſe. Diplomat iſt er genug dazu. Leute, die ſich zur rechten 
Zeit dumm ſtellen, kriegen die Klügſten unter. 


Graz. Peter Roſegger. 
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Induſtrieller Partikularismus. 
M. politifc nur iſt, ſchon in Folge der Kleinſtaaterei, das Deutſche Reich 


& kein Land der Centraliſation: auch unſere Induſtrie zeigt den ſelben Weſens⸗ 
zug. Die Gründe, weshalb ſich ein beſtimmtes Großgewerbe gerade in der einen 
Gegend und nicht anderswo entwickelt hat, ſind manchmal ſchwer zu entdecken; was da⸗ 
rüber bei Ausſtellungen, Jubiläen und in Schulprogrammen geſagt wird, pflegt ſelten 
ſtichhaltig zu ſein. Wie Paris, iſt auch Berlin die größte Fabrikſtadt des Reiches ge⸗ 
worden; daneben aber haben wir viele andere bedeutende Fabrikcentren. Die Wahlen 
haben ja wieder deutlich die charakteriſtiſche Vertheilung unſerer Induſtrie im Weſten 
und Oſten gezeigt: während im Weſten überall eine geſchloſſene Arbeiterbevölkerung 
vordringt, erblickt man im Oſten nur induſtrielle Inſeln. Bei vielen Induſtrien 
iſt die Wahl des Ortes freilich leicht erklärt, denn der größte Theil der Rohſtoff— 
fabrikation iſt an natürliche Vorausſetzungen gebunden. So entſtanden unſere 
Eiſenhütten in der Nähe von Kohlengruben, an der Ruhr, Saar und in Ober⸗ 
ſchleſien. Wo Kohle iſt, giebt es gewöhnlich auch Eiſenerze; nur genügen unſeren 
Montangrößen heute die heimiſchen Erze ſchon längſt nicht mehr. Auf der anderen 
Seite ſieht man, daß die ſächſiſche Braunkohle mit ihrem geringen Heizwerth 
Sachſen doch nicht zur Herſtellung von Eiſen und Stahl in großem Stil verlockt 
hat; dagegen iſt die Braunkohle für die nur eine halbe Stunde entfernten Salz⸗ 
lager des preußiſchen Fiskus ſehr wichtig geworden. 

Die Textilinduſtrie war urſprünglich meiſt in Sachſen, Baden und Württem⸗ 
berg konzentrirt. Sie erwuchs aus der Hausarbeit; doch blieben die modernen 
Fortſchritte dieſer Branche nur da erhalten, wo andere lokale Vorzüge mitwirken 
konnten, wie Waſſerkräfte oder leichte Abſatzverbindungen. Schleſien mit feiner 
Leinenweberei konnte den Uebergang von der Hausinduſtrie zur Maſchine und 
von der Leinwand zur Baumwolle nicht finden. Früher beſtand bekanntlich die 
Kette immer aus Leinen und nur der Einſchuß war Baumwolle, bis dann die 
reine Baumwolle aufkam. Die erſten Schritte zu einer ſolchen Reform thaten 
natürlich die günſtiger ſituirten Importländer England und Frankreich, die durch 
ihre Flotten und ihren Seehandel vorwärts gekommen waren. Heute hat Bremen 
ſelbſt die engliſchen Baumwollbörſen faſt überholt und auch der hamburger Hafen 
führt in dieſer Beziehung dem Betrachter überraſchende Bilder vor. Anfangs 
aber zog Süddeutſchland wegen ſeiner intimen Verbindungen mit den weſtlichen 
Ländern die erſten Vortheile aus der neuen Marktlage. Doch verſtand man auch 
in Sachſen die neuen Verhältniſſe raſch auszunützen; hier ſiegte die kaufmänniſche 
Intelligenz, die auch durch die alte Inſtitution der leipziger Meffe wirkſam unter⸗ 
ſtützt wurde. Man muß übrigens anerkennen, daß die ſächſiſche Regirung ihre Induſtrie 
raſtlos gefördert hat und daß die dortigen Staatsbeamten bei Jahresverſamm⸗ 
lungen und ähnlichen Anläſſen durch ihre genaue und gründliche Kenntniß mancher 
Fabrikationen die Hörer oft überraſchen. Wie viel die — bei den Mancheſterleuten ver⸗ 
pönte — künſtliche Züchtung einer Induſtrie zu leiſten vermag, zeigt die heutige Blüthe 
der Textilinduſtrie im Elſaß. Sie iſt dem dritten Napoleon zu danken, der die 
erſten Kattundruckereien durch direkte Geldunterſtützungen hob und auch die be⸗ 
rühmt gewordene Fachſchule in Mülhauſen gründen ließ. So entſtanden viele 
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Rieſenunternehmungen, denen das Aktienweſen noch nicht zu Hilfe kam, denn die 
„Umwandlungen“ der Privatfabriken ſtammen erſt aus neueſter Zeit. Aehn⸗ 
liches hat Preußen im hohenzollernſchen Land lange verſucht, wo Einzelne Sub⸗ 
ventionen bis zu 100 000 Thalern erhielten. Später hat ſich dann dieſes Fürſten⸗ 
thum in den Textilaufſchwung Württembergs mit eingelebt. 

Am Niederrhein wurden die Baumwollſpinnereien und Webereien durch den 
leichteren Bezug der Rohſtoffe via Antwerpen oder Rotterdam und durch die beſſeren 
Abſatzverhältniſſe begünſtigt. So ſehen wir Plätze wie Gladbach, Rheydt, El⸗ 
berfeld, Krefeld — wohin allerdings die Emigranten aus Frankreich ihre Seiden⸗ 
weberei mitgebracht hatten — unaufhaltſam wachſen. Die Tuchfabrikation in 
Aachen und Umgegend iſt natürlich viel älter. Sie begann mit dem Niedergang 
der niederländiſchen Emporien. Die flüchtigen Genter und Brügger wandten ſich 
zuerſt nach dem bis dahin ganz unbekannten Verviers, gründeten dann das heute 
preußiſche Montjoie und fanden endlich beſonders bei Aachen das ihnen paſſende Waſſer. 

Mit der Textilfabrikation iſt die chemiſche Großinduſtrie Deutſchlands eng 
verbunden; denn ihre modernſte Thätigkeit gilt der Herſtellung von Farben. Da⸗ 
durch iſt auch die nahe Nachbarſchaft dieſer beiden wichtigen Induſtriegebiete zu 
erklären. So ging es z. B. in Elberfeld, weil dort wegen des Türkiſch Roth 
die Rothfärbereien arbeiteten, die dann eines Tages durch das Alizarin — eins 
der am Beſten rentirenden Patente — aufgeſchreckt wurden. Am Rhein und am 
Main entſtanden nun chemiſche Fabriken. Die badiſche Anilin⸗ und Soda⸗In⸗ 
duſtrie hat heute eine ganze Flotte von großen Schiffen, durch die ſie Rohſtoffe 
und Kohle zu Waſſer billig bezieht und die auch ihrer Ausfuhr beträchtlich nützen. 
Eben ſo iſt es bei den Höchſter Farbewerken und der chemiſchen Fabrik Griesheim, 
die auf eigenen Schiffen ihren in Spanien gekauften Schwefel nach Antwerpen 
und von dort per Kahn bis Griesheim bringt. An die Farbwerke reihen ſich die 
Fabriken für Soda, Schwefelſäure und manche andere Zwiſcheninduſtrien. 

Bei der Herſtellung von Zucker und Branntwein iſt über die Ortsfrage 
nicht viel zu ſagen. Beide ſind naturgemäß mit dem Ackerbau eng verbunden. 

Wir kommen nun zu der Induſtrie fertiger Produkte, den eigentlichen 
Fabrikaten. In dieſer Beziehung zeigt Deutſchland die merkwürdige Erſcheinung, 
daß hier, wie ſonſt nirgends, überall einzelne Spezialgewerbe groß geworden ſind. 
Wer weiß z. B., weshalb gerade im badiſchen Lahr ſo viele große Kartonnage⸗ 
fabriken beſtehen, weshalb gerade Pforzheim, Schwäbiſch⸗Gmünd und Hanau in Gold⸗ 
und Bijouteriewaaren den Markt beherrſchen? Von Hanau weiß man freilich, 
daß es ſich Offenbach und die dort arbeitenden franzöſiſchen Fabrikanten früh zum 
Vorbild nahm. Aber die Uhreninduſtrie im Schwarzwald brauchte, als Hand⸗ 
arbeit, früher durchaus keine Waſſerkräfte. Die große Schuhfabrikation im billigen 
Pirmaſens war urſprünglich keineswegs das Produkt einer größeren Gemeinſchaft; 
der Zuzug aus der Pfalz begann erſt, als die dortige Hausweberei aufzuhören 
anfing. In Nürnberg und Fürth wiederum bilden Blattmetall und Draht alte 
Gewerbe. Der Ruf, den Hanau und Offenbach früher als Tabakſtädte genoſſen, 
ſtammt wohl aus der Franzoſenzeit und deren feinen Ueberlieferungen. Das 
Entſtehen der Lederinduſtrie an der Nahe erklären die dortigen Eichenwälder, 
von deren Ausnutzung man ſich natürlich zu Gunſten Amerikas längſt abgewandt 
hat. In vielen Fällen haben wir es auch mit früheren Reſidenzen zu thun, 
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wo die Fürſten dem aufgeklärten Deſpotismus ihrer Zeit huldigten und politiſche 
und religiöſe Flüchtlinge mit ihren vortheilhaften Fabrikationarten aufnahmen, 
während die Reichsſtädte, mit Ausnahme Hamburgs, von je her nicht nur eine 
ſchroffe geſchäftliche Unduldſamkeit pflegten, ſondern dafür auch noch ſtets allerlei 
edel klingende Begründungen fanden. Mitunter wuchs ein beſtimmter Fabrikation⸗ 
zweig auch aus einer religiöſen Gemeinſchaft hervor, da Arbeitſamkeit und Er⸗ 
werbsſinn ja zu den Kennzeichen mancher Sekte gehören. In Deutſchland waren 
aber auch in neuerer Zeit noch eigenartige Erwerbsvereinigungen zu ſehen. So 
wurde im badiſchen Schwarzwald in den ſechziger Jahren eine Handelsgeſellſchaft 
gegründet, deren Mitglieder, um nicht vom Geſchäft abgezogen zu werden, nach 
den Statuten verpflichtet waren, von ihren Familien zeitweilig getrennt zu leben: 
ſie durften in die Städte, in die ſie die geſchäftliche Weiſung ihrer Geſellſchaft 
für Jahre rief, weder Weib noch Kind mitnehmen. Nur einmal im Jahr durften 
ſie den Beſuch der Familienmitglieder empfangen. 

Die Maſchineninduſtrie hat in Deutſchland viele Centren, theils im An⸗ 
ſchluß an vorhandene Großinduſtrien, wie in Augsburg an Textilfabriken und 
Mühlen, theils ganz ſelbſtändig. So hat Berlin Werkzeug- und Spezialmaſchinen⸗ 
Fabriken für alle möglichen Gewerbe, Leipzig wiederum Fabriken, die für Druckereien 
und Buchbindereien arbeiten. In Düſſeldorf, dem Mittelpunkt der rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Eiſeninduſtrie, blühen die großen Etabliſſements für Werkzeug- 
maſchinen. Die elektriſche Induſtrie iſt natürlich am Größten in Berlin. Daß 
die Schuckert⸗Geſellſchaft jetzt ein ungeheures Arbeiterviertel in Nürnberg ein⸗ 
nimmt, hängt lediglich mit der Heimathliebe des alten Schuckert zuſammen, der, 
obwohl ihm von allen Seiten gerathen wurde, nach Leipzig zu ziehen, durchaus 
in ſeiner Vaterſtadt bleiben wollte. Auch die Elektrizitätgeſellſchaft Lahmeyer 
brauchte nicht in Frankfurt zu ſein; die frankfurter Ausſtellung gab den Anlaß 
dazu und ſeitdem iſt dort auch eine große Akkumulatorenfabrik gegründet worden. 
Nicht immer ſind eben lokale Gründe entſcheidend. Als z. B. der Weber Riedinger 
ſeine großen Textilunternehmungen in Augsburg lohnend genug durchgeführt hatte, 
ging ſeine Schaffensluſt zur Gasinduſtrie über, für die auch ein anderer Platz 
als Mittelpunkt gepaßt hätte. Aus einem ähnlichen Triebe ſchuf Egeſtorf in 
Hannover, als ſeine Salzwerke gut gingen, Lokomotivfabriken, — in einer Zeit, 
wo dieſe Thätigkeit ſehr geſucht war und tüchtige, vom Glück begünſtigte Männer 
leicht zur Vielſeitigkeit verlockt werden konnten. Denn der große Feind von heute, 
die Konkurrenz, war damals noch nicht ſo gefährlich geworden, wie er es jetzt 
iſt. Lokomotivfabriken entſtanden oft natürlich in der Nähe von Eiſenbahncentren. 

Erwähnt mag noch werden, daß heutzutage faſt jede größere deutſche Landes⸗ 
hauptſtadt, ſelbſt Braunſchweig, Darmſtadt, Karlsruhe, mindeſtens eine bedeutende 
Dampfmaſchinenfabrik hat. Je mehr dieſe Städte politiſch, als Reſidenzen, ver⸗ 
lieren, deſto mehr gewinnen ſie häufig an induſtrieller Selbſtändigkeit. Maſchinen⸗ 
und Fabrik⸗Könige erwerben die Macht der alten Monarchen und über Deutſchlands 
Gefilde zieht ein neuer Partikularismus herauf, der beſſer und nützlicher iſt als der 
alte und fleißigen Händen raſtlos die erſehnte, nährende Arbeit ſchafft. Pluto. 


8885 


Notizbuch. 45 


Notizbuch. 


D. ſechsunddreißigſte Miniſterium der dritten franzöſiſchen Republik iſt ge⸗ 
ſtürzt worden. Als es entſtand, wurde es verhöhnt und die Gegner riefen, 
Herr Meline werde ſich mit ſeinen Leuten nicht drei Monate halten. Er hielt ſich, 
trotz den gehäuften Schwierigkeiten, trotz dem Dreyfuslärm, dem Griechenkrach, der 
Brottheuerung und der Spanierbaiſſe, 776 Tage, alſo noch um eine Woche länger als 
das Miniſterium Jules Ferry, das bisher den Rekord der Dauerbarkeit erreicht hatte. 
Er hätte ſich noch länger zu halten vermocht, wenn er ſkrupelloſer geweſen wäre. 
Die Verſtimmung der Kapitaliſten, die an ſpaniſchen Papieren ſeit Wochen rieſige 
Summen verlieren, warf ihre Schatten freilich auch ins Palais-Bourbon, wo die 
von der Volksgunſt Erwählten — unter denen jetzt ſogar ein Neger, Herr Legitimus, 
der Vertreter der Inſel Martinique, ſitzt — im Schweiß ihres Angeſichtes täglich je 
25 Franes einſäckeln. Dennoch gelang es dem behenden Meline, der eben erſt den 
finſteren Radikalen Briſſon vom Präſidentenſitz verdrängt und durch den maßvollen 
Deschanel, das Wunderkind der vereinigten Sozialiſtentöter, erſetzt hatte, ſich zwei⸗ 
mal an einem Tage eine ausreichende Mehrheit zu ſichern: mit 295 zuerſt, dann mit 
284 gegen 272 Stimmen erklärte die Klammer ſich am vierzehnten Juni für die von 
der Regirung vorgeſchlagene Politik. Die Mehrheit war nicht groß, aber ſie genügte 
immerhin und entſprach den Machtverhältniſſen einer Kammer, die aus der Regirung⸗ 
partei den Präſidenten erkürt hatte. Zwiſchen den beiden entſcheidenden Abſtimmungen 
war aber, wider den Willen des Kabinetschefs, ein von zwei Radikalen geſchickt 
formulirter Zuſatz angenommen worden, der die Regirung zwingen ſollte, die 
Hilfe der Monarchiſten und der Nalliirten abzuweiſen und ſich ausſchließlich auf die 
Republikaner zu ſtützen. Herr Méline, der, wie der ihm auch ſonſt in manchem Weſens⸗ 
zug ähnliche Herr von Miquel, ſeine Aufgabe darin ſieht, alle an der Erhaltung des 
Privateigenthumes intereſſirten Parteien zum Kampf gegen die Kollektiviſten zu 
ſammeln, wollte dieſe kleine Schlappe nicht um eine Stunde überleben. Herr Léon 
Bourgeois, ſein Vorgänger, hatte Schlimmeres erduldet, ohne deshalb vom Platze zu 
weichen; Herr Meline ging freiwillig nach der erſten, an Bedeutung geringen Nieder- 
lage aus dem Amt, — ging, trotzdem er ſich auf zwei ihm günſtige Abſtimmungen 
berufen konnte. Man ſagt, er wollte ſterben; und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er gern 
aus der Unſicherheit parlamentariſcher Verhältniſſe ſchied, die ihn Monate lang zu 
allerlei gefährlichen Eiertänzen gezwungen hatten. Die Lage, die er hinterließ, war 
nicht leicht zu überblicken und die erſten drei Männer, die der ſtets heiter blickende Feliz 
Faure zur Kabinetsbildung berief, die Herren Ribot, Sarrien und Peytral, kamen 
nicht ans erſehnte Ziel. Jetzt ſcheint Herrn Henri Briſſon, den man L’ineorruptible 
nennt und der ſich, wohl um dieſem Titel Ehre zu machen, geweigert hat, den vom 
Panamaſchlamm beſpritzten Freycinet in fein Kabinet aufzunehmen, der große Wurf 
gelungen zu ſein. Er hat die Protagoniſten der radikalen Partei um ſich geſchaart 
und wird, wenn er nicht wider Erwarten etwa noch im Hafen ſcheitert, Miniſterpräſident 
ſein, ehe dieſe Zeilen geleſen werden. Ob ein radikales Miniſterium ſich halten kann, 
trotzdem die Kammer keine radikale Mehrheit hat und der Senat dem Radikalismus 
abhold iſt? Nicht von der Einkommenſteuerreform, der Verfaſſungreviſion und der 
Kirchenpolitik wird die Beantwortung dieſer Frage nach menſchlicher Vorausſicht ab⸗ 
hängen, ſondern davon, ob es dem neuen Miniſterium, dem derkluge, hiſtoriſch gebildete 
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und diplomatiſch erfahrene Herr Hanotauz fehlt, möglich fein wird, die Beſitzer 
ſpaniſcher Werthe vor weiteren ſchlimmen Verluſten zu bewahren. Einſtweilen wird 
Herr Faure ſich vergnügt die ſoignirten Gerberhände reiben und hoffen, daß Briſſon, 
der in der letzten Zeit als ein ernſt zu nehmender Präſidentſchaftkandidat galt — auch 
Gröévy und Caſimir⸗Périer hatten, bevor fie in den elyſäiſchen Palaſt einzogen, der 
Deputirtenkammer vorgeſeſſen —, an der Spitze des radikalen Miniſteriums ſich raſch 
um einen Theil ſeines Ruhmes bringen wird. Herr Meline aber wird die Führung 
der Oppoſition gegen das ſiebenunddreißigſte Miniſterium übernehmen. Er hat ſich 
als den geſchickteſten, gewiſſenhafteſten und beſonnenſten unter allen leitenden Poli⸗ 
tikern der dritten Republik bewährt und ſeine Rolle iſt ſicher noch nicht für immer 
ausgeſpielt. In ſeiner letzten Kammerrede ſagte er: „Nicht zwiſchen zwei politiſchen 
Syſtemen, ſondern zwiſchen zwei Geſellſchaften ſchwebt heute der Streit: zwiſchen der 
Geſellſchaft, die auf den großen Grundſätzen von 1789, auf dem Beſitzrecht und der 
individuellen Freiheit, beruht, und der anderen, die ſich auf die Grundſätze der ſoziaen 
Revolution ſtützt, Eigenthum und perſönliche Freiheit der Staatsallmacht opfert, 
die Quellen des Reichthumes beſchmutzt und ſchließlich zum Maſſenelend führen muß. 
Zwiſchen dieſen beiden Weltanſchauungen iſt keine Verſöhnung möglich; die eine 
muß die andere zu vernichten ſuchen.“ Er wird ſich, in Ferrys Spuren, bemühen, 
feiner Anſchauung den Sieg zu ſichern. Wer aber vermag heute zu ſagen, ob Frank⸗ 
reich nicht dennoch das erſte Experimentirland des Kollektivismus werden wird, wenn 
in Spanien über kurz oder lang die Monarchie zuſammenbricht und Italien auf dem 
Unheilswege verharrt, an deſſen Ende ſchon jetzt der Verſuch ſichtbar iſt, durch ein 
Bündniß der Klerikalen und der Sozialiſten das Königthum zu ſtürzen und einen 
Zuſtand zu ſchaffen, der den Papſt von dem weltlichen Rivalen befreien und zum 
zum einzigen Souverain im Stammlande des alten Römerreiches machen würde? 
* * 


* 

In der Berliner Korrefpondenz vom fünfundzwanzigſten Juni 1898 las 
man ſtaunend die folgenden Sätze: 

„Aus Anlaß des Ablaufes einer zehnjährigen Regirungzeit Seiner Maje⸗ 
ſtät des Kaiſers und Königs erſcheint gegen Ende des laufenden Monats im 
Verlag von Bong & Co., Deutſches Verlagshaus, Berlin W., Potsdamerſtraße 88, 
unter dem Titel „Unſer Kaiſer“ ein Werk, welches unter Mitwirkung hervor⸗ 
ragender Fachleute von Georg W. Bünenſtein herausgegeben iſt und die Wirk- 
ſamkeit Seiner Majeſtät in den verſchiedenen Zweigen des ſtaatlichen und per⸗ 
ſönlichen Lebens behandelt. Der Ladenpreis der Volksausgabe des ungefähr 
400 Seiten in Quartform umfaſſenden und mit 12 Kunſttafeln und nahezu 
400 Abbildungen ausgeſtatteten Werkes iſt auf 5 Mark feſtgeſetzt. Von dem 
Reingewinn ſollen 25 v. H. ſeitens der Unternehmer zu einem von Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin und Königin zu beſtimmenden patriotiſchen oder ſonſtigen gemein⸗ 
nützigen Zwecke abgegeben werden.“ 

Die Berliner Korreſpondenz iſt ein amtliches, vom Miniſterium des Innern 
reſſortirendes Blatt, das fein armes Daſein Herrn von Köller dankt. Wird ſich ein 
Abgeordneter finden, der fragt, wie dieſes aus Miniſterialfonds geſpeiſte Blatt 
dazu kommt, für private buchhändleriſche Unternehmungen Reklame zu machen? 

* * 


* 
Der im vorigen Heft abgedruckte Brief „An den Kaiſer“ hat mir, außer 


Der Wahrheit Rache. 47 


dem erquickenden Wuthgekreiſch alles Holzpapier verunreinigenden Lumpengeſindels, 
ein paar hundert Briefe ins Haus geweht, von denen ich, zu meinem Bedauern, nicht 
jeden einzeln und ausführlich beantworten, deren Schreibern und Schreiberinnen 
ich hier nur herzlich danken kann. Die Lobſprüche, die meinem Bemühen darin 
geſpendet werden, habe ich nicht verdient. Denn es iſt kein Verdienſt, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen; und es iſt nur ein Symptom ungeſunder Zuſtände, wenn die Er⸗ 
füllung einer Pflicht ſchon beſonderen Lobes würdig erſcheint. Für die freundliche 
Geſinnung, die aus den Briefen ſpricht, bin ich aufrichtig dankbar; für nützlicher 
aber würde ich es halten, wenn die Schreiber, ſtatt mich über Gebühr zu loben, 
lieber die gewiſſenloſen Leute offen und hart tadeln wollten, die zu feig ſind, um zu 
ſagen, was im Deutſchen Reich ſeit Jahren nun ſchon Jeder empfindet. 


* 


Der Wahrheit Rache. 


Aus dem babyloniſchen Talmud. 


. Schriftgelehrter ſaß in ſeinem Hauſe und weinte vor Betrübniß. Denn 
er forſchte im Geſetz und war Vieles, das ſein Sinn nicht erfaßte. 

2. Da trat zur Thür herein ein Weib, das war nackt; 

3. und hub an und ſprach: Erſchrick nicht und ſchäme Dich nicht meiner 
Nacktheit, denn da ich gekommen, will ich Dir das Wort deuten. 

4. So deutete ſie ihm denn die Schrift, bis daß der Nachtthau ſich nieder⸗ 
ließ und der Morgen kam. Da ſprach das Weib alſo: Verſchließe Deine Bücher 
und lege Dein Feſtgewand an, 

5. denn ich bin gekommen, auf daß Du mich zum Könige führeſt. 

6. Der Schriftgelehrte aber ſchrie: Was willſt Du beim Könige, da Du 
voll Weisheit biſt und anderen Weibern nicht ähnlich? Weißt Du nicht, daß 
vor dem Stuhl unſeres Herrn die Thorheit kniet und die Heuchelei ſich ſpreizet 
und die Lüge redet? Und biſt nackt und von ſchöner Geſtalt und fürchteſt Dich 
nicht vor der Begierde der Höflinge? 

7. Das Weib aber ſprach: Führe mich zum König! 

8. Und da ſie in den Palaſt traten, ward das Weib kleiner denn zuvor 
und unanſehnlich; und als ſie vor dem Thron ſtanden, war ſie alt und runzlig 
und finſteren Blickes. 

9. Der Schriftgelehrte erhob ſein Antlitz zum König und ſprach: Herr, 
dies Weib iſt weiſer denn Dein hoher Prieſter und mächtiger des Wortes denn Deine 
Propheten. Sie befahl mir aber, daß ich ſie vor Dein Angeſicht führe. 

10. Da lachte der König und ſagte: Wohlan, ſo will ich ſie prüfen. Und 
Die um ihn waren, blickten voll Hohn. 

11. Der König fragte alſo: Welcher Fürſt iſt der mächtigſte? Und ſie 
antwortete: Dein Nachbar von Oſten. 

Und der König fragte zum Anderen: Welcher Fürſt iſt der weiſeſte? Sie 
antwortete: Dein Nachbar von Süden. 
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Da ward der König unwillig und hieß feine Höflinge ſchweigen 

12. und fragte zum Dritten: Was kündeſt Du mir von meinen Völkern? 
Und ſie ſprach: Sklaven ſind ſie und Schlachtthiere. Sie werden getreten wie 
Trauben in der Kelter. Und geben doch nicht Moſt, ſondern eitel Thränen, 
Schweiß und Blut. 

13. Da ſchrien die Weiber des Königs: Steiniget ſie! Und ſpien ſie an. 
Sie aber ſprach zur Einen: Schämſt Du Dich nicht, daß Du Dich ſchminkeſt und 
purpurne Seide und goldene Schuhe trägſt, da Dein Leib vertrocknet iſt und 
die Fülle Deiner Brüſte verwelkt? Und zur Anderen: Erdreiſteſt Du Dich, daß 
Du hintrittſt vor den König, da Dein Buhle noch in Deiner Kammer liegt? 

Der Schriftgelehrte aber wandte ſich und floh von hinnen. 5 

14. Jedoch der König erſtickte ſeinen Grimm und ſprach: Ich will ſie 
zum Letzten fragen. Sprich: Was redet das Volk, wenn es meiner gedenkt? 

15. Das Weib antwortete: Sie reden, daß Du ein im Sinn Irrender 
ſeiſt. Aber ſie wiſſen es nicht. Denn ich ſage Dir: Du biſt arm und elend. 

16. Da erglühte der König vor Zorn und hieß das Weib feſſeln und 
kreuzigen. Und die Weiber ſchlugen ſie mit Ruthen und die Höflinge höhnten 
ſie um ihre Nacktheit. Die Knechte aber führten ſie hinaus und ſchlugen ſie 
ans Kreuz. 

17. Aber das Weib wollte nicht ſterben. Und da die Nacht hereinbrach 
und die Wächter ſchliefen, riß ſie ſich los und entkam. Und ſchlang einen blut⸗ 
rothen Schleier um ihr Haupt und nahm ein Schwert in ihre Rechte und ſtieg 
auf die Dächer der Häuſer und rief: 

18. Wachet auf, Ihr Schläfer, erhebt Euch, Ihr Träumer! Schande über 
Eure Feigheit und Schmach über Eure Knechtſchaft! Erröthet um Euren Hunger 
und ſchämt Euch Eurer Blöße! Gürtet Euch mit Schwertern, Ihr Männer, und 
rüſtet Euch mit Fackeln! Zerſchmettert, die Euch ſchlugen, und zermalmet, die 
Euch drückten! 

19. Da erhob ſich das Volk; und ſie erbrachen die Thore des Palaſtes 
und erſchlugen den König ſammt ſeinen Kindern und ſeinem Geſinde. 

Und da fie am Raube und Brande ſich ſättigten, ſchritt das Weib hinaus 
aus den Thoren der Stadt und war ſchöner denn je zuvor. 

20. Da begegnete ihr der Schriftgelehrte, der da hinweggeflohen war, und 
ſprach zu ihr: Biſt Du des Wortes kundig und ſäeſt Haß? Biſt Du von Gott 
und predigeſt Aufruhr? Sprich, daß ich wiſſe, wer Du ſeiſt! 

21. Und das Weib ſtand auf und wuchs gen Himmel; und ihr Leib glühte wie 
das Eiſen im Ofen des Gießers und ihre Rede war wie die Stimme des Donners 

22. und ſprach: Siehe, ich bin die Leuchte vor dem Throne Jehovas und 
das flammende Schwert in ſeiner Rechten und heiße die Wahrheit. 

Du aber ſtirbſt jetzt, denn Keiner, der geboren iſt, ſoll mich erkennen 
und, wenn er mich erkannt hat, weiterleben. 

23. Da ſank der Schriftgelehrte zuſammen und verging zu Aſche und 
Staub. Und war Niemand, der ihn begrub noch um ihn trauerte. 

Und ſein Name iſt ausgelöſcht und vergeſſen bis auf dieſen Tag. 
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